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  Das Buch


  Als die Vampirin Anna Strong der geheimnisvollen Sandra begegnet, ahnt sie sofort, das etwas mit ihr nicht stimmt – und das liegt nicht nur daran, dass Sandra eine Werwölfin ist.


  Wieso übt diese Frau eine so merkwürdige Anziehung auf Anna aus, und welche Rolle spielt dabei Avery, Annas Lehrmeister, den sie töten musste?


  Die Autorin


  Jeanne C. Stein wuchs in San Diego auf, wo auch ihre Anna-Strong-Romane spielen. Heute lebt sie mit ihrem Ehemann außerhalb von Denver, Colorado. Neben der Arbeit an ihren Büchern gibt sie einen Newsletter für einen Bierimporteur heraus und hält sich durch Kickboxen in Form.


  
    Ich bin seit sechs Monaten ein Vampir.


    Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, menschliches Blut zu trinken, den einmaligen Genuss der Blutlust kennengelernt, die Verbindung von Blut und Sex.


    Das ist der angenehme Teil.


    In denselben sechs Monaten wurde mein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und mein bester Freund und Geschäftspartner wurde entführt und beinahe getötet, von einem Vampir, der mir den Weg ins untote Leben zeigen wollte. Avery hat behauptet, mich zu lieben. Er hat gelogen.


    Ich habe erfahren, dass ich eine dreizehnjährige Nichte habe, und zwar von einer Frau, die sie gegen Geld Männern zur Verfügung gestellt hat– ihrer eigenen Mutter. Dann fand ich heraus, dass sie ebenfalls gelogen hat. Alles war gelogen.


    Trish ist nicht meine Nichte, aber ich habe die Lüge aufrechterhalten, damit meine Eltern die Vormundschaft über das Mädchen bekommen. Ein Geschenk an sie, weil ich nicht länger ihr Kind sein kann.


    Ich habe meinen menschlichen Geliebten verloren, weil Max auf die schlimmste mögliche Art herausfand, was ich bin– er hat mich in Aktion gesehen. Hat gesehen, wie die Vampirin in mir zum Vorschein kam und tötete.


    Vor kurzem habe ich mich von meinem vampirischen Mentor getrennt, und von den »Wächtern«, einer Organisation, die Übernatürlichen hilft, in der modernen Welt zurechtzukommen. Zu meinen Aufgaben gehörte es auch, gefährliche Einzelgänger unter den Vampiren auszuschalten. Das Problem ist nicht, dass mir meine Arbeit nicht gefallen hätte. Im Gegenteil, sie hat mir zu viel Spaß gemacht.


    Ich bin fest entschlossen, auf menschliche Art zu leben. Manchmal ist das die Hölle. Manchmal, so wie heute, kommt es mir ganz leicht vor.

  


  
    

    Kapitel 1

  


  Als ich noch ein Mensch war, habe ich die Weihnachtszeit gehasst– das allgegenwärtige Gedudel geistloser Weihnachtslieder, den Zwang zur Hoffnung und Glückseligkeit, die aufgesetzte Jovialität. Für mich war Weihnachten eine grausame Erinnerung daran, dass in ein paar Tagen ein weiteres Jahr vergangen sein würde seit dem Tod meines Bruders, der bei einem sinnlosen Unfall gleich nach »der schönsten Zeit des Jahres« ums Leben gekommen war.


  Aber hier stehe ich vierzehn Jahre später an einem Nachmittag mitten im Dezember mit einem breiten, albernen Grinsen im Gesicht und ertrage das Gedränge müffelnder Menschen, damit ich meiner Nichte helfen kann, ein Geschenk für meine Mutter auszusuchen.


  Meiner Nichte. Jetzt kann ich das Wort benutzen, ohne es im Geiste in Anführungsstriche zu setzen.


  In den vergangenen paar Monaten ist Trish ebenso sehr ein Mitglied meiner Familie geworden, wie ich es bin. Vielleicht sogar mehr als ich, denn sie ist ein Mensch, und ich nicht.


  Ich bin ein Vampir.


  Noch etwas kann ich mir inzwischen eingestehen (natürlich nur mir selbst), ohne innerlich vor Abscheu oder Scham zu schaudern: Ich bin ein Vampir.


  Ich akzeptiere das inzwischen genauso wie meine Haarfarbe (blond) oder meine grünen Augen. Ich bin nicht als Vampir auf die Welt gekommen, sondern wurde zu einem gemacht. Ich habe mich an diese Situation anpassen müssen, und um ehrlich zu sein, kann ich sie manchmal für mehrere, äh, Minuten vergessen.


  »Tante Anna?« Ich liebe den Klang dieser Worte, ich kann nicht anders. Zur Antwort drücke ich das wunderschöne, gesunde, dreizehnjährige Mädchen neben mir kräftig an mich.


  Sie rückt von mir ab, aber sie grinst dabei. »Wofür war das denn?«


  »Einfach so. Hast du dich schon entschieden?«


  Wir sind im Horton-Plaza-Einkaufszentrum bei Tiffany’s, und auf einem samtbezogenen Tablett vor uns liegt die engere Auswahl von Ohrringen. Ich stehe links von Trish, abseits der Spiegel, denn kein Spiegelbild zu haben, ist ein ziemlicher Nachteil, wenn man als Vampir unter Sterblichen lebt. Außerdem kann ich Trish so unbemerkt beobachten und darüber staunen, wie sie sich in den vergangenen drei Monaten gemacht hat.


  Als ich Trish Delaney kennenlernte, war sie von zu Hause weggelaufen. Ihre Mutter Carolyn stand eines Abends bei meinen Eltern vor der Tür und verkündete, Trish sei ihr Enkelkind. Carolyn, die wir seit dem Tod meines Bruders nicht mehr gesehen hatten, erzählte uns die rührende Geschichte, dass sie erst nach dem Tod meines Bruders festgestellt hatte, dass sie schwanger war und meinen Eltern nichts davon gesagt hatte, aus Angst, sie könnten genauso reagieren wie ihre eigenen Eltern– die sie zu einer Abtreibung gedrängt hätten. Sie kam also jetzt erst zu uns, weil sie fürchtete, dass Trish in ernsthaften Schwierigkeiten steckte– irgendetwas mit Drogen und einem Mordfall– und nicht wusste, an wen sie sich sonst wenden sollte. Außerdem wusste sie, womit ich meine Brötchen verdiene. Ich bin Kopfgeldjägerin, und Leute aufzuspüren ist mein Beruf.


  Und wir haben ihr das abgekauft.


  Es stellte sich aber heraus, dass fast alles an dieser Geschichte gelogen war. Carolyn hatte Trish gegen Geld Männern ausgeliefert, die sie missbrauchten. Sie ist jetzt tot, und der Dreckskerl, der in erster Linie für das verantwortlich ist, was Trish durchmachen musste, ist ebenfalls tot. Drei weitere Männer warten auf ihren Prozess. Wir hoffen, dass sie gestehen werden, damit Trish diesen Alptraum nicht noch einmal durchleben muss. Ihr ist aber auch klar, dass es anders laufen könnte.


  Doch jetzt ist sie hier neben mir– eine langbeinige Dreizehnjährige, die kurz davorsteht, zur Frau zu werden, und die lächeln und lachen und sich sicher fühlen kann in dem Wissen, dass sie eine Familie gefunden hat, in der sie nichts zu fürchten braucht. Falls es zum Schlimmsten kommen sollte und sie vor Gericht aussagen müsste, weiß sie, dass wir ihr beistehen werden. Bis dahin werden wir aber erst einmal die Weihnachtsfeiertage genießen. Als Familie.


  Trish hält in jeder Hand einen Ohrring. »Ich kann mich zwischen diesen beiden nicht entscheiden. Welcher gefällt dir besser?«


  Einer ist ein Knoten aus Gold, etwa so groß wie eine Zehn-Cent-Münze. Der andere ist ein filigraner Kreole.


  »Die Kreolen. Mom trägt gern Kreolen.«


  Trish hält sich den Ring ans Ohr und schaut in den Spiegel. »Mir gefallen sie auch.«


  Sie übergibt die Kreolen der Verkäuferin. »Wir nehmen die hier, bitte.«


  Die Verkäuferin ist Mitte dreißig, hat glattes, braunes Haar und trägt Lippenstift in einer Farbe, mit der ich wie eine Nutte aussehen würde. An ihr wirkt sie vornehm. Sie lächelt, legt das Vorlagetablett mit den übrigen Ohrringen hinter den Tresen und nickt mir zu.


  Ich interpretiere ihr Nicken schon richtig, verweise sie aber mit einem Schulterzucken an Trish. »Meine Nichte möchte sie kaufen.«


  Eine sorgfältig in Form gebrachte Augenbraue hebt sich ein ganz klein wenig. »Und wie möchten Sie bezahlen, Miss?«, fragt sie.


  Trish erwidert das Lächeln. »Bar.«


  Die Verkäuferin nickt und wendet sich ab, um den Betrag in die Kasse einzugeben.


  »Bist du sicher, dass du genug Geld dabeihast?«, flüstere ich. »Ich kann dir gern–«


  Trishs Gesicht glüht. »Ich will das selbst machen«, sagt sie. »Ich weiß nicht, wo ich ohne Oma und Opa Strong gelandet wäre. Ich will ihnen zeigen, wie dankbar ich für alles bin, was sie für mich getan haben.«


  Ich drücke ihre Schulter. Leider weiß ich ziemlich genau, wo sie jetzt wäre. Entweder bei einem elenden Miststück, ihrer echten Großmutter nämlich, oder bei irgendwelchen Pflegeeltern. Schwer zu sagen, welche Alternative die schlimmere gewesen wäre.


  Deshalb habe ich mich ja auch für diese Lüge entschieden. Weder Trish noch meine Eltern wissen, dass sie in Wahrheit nicht das Kind meines Bruders ist. Ein Gentest hat das erwiesen, und ich habe ihn verschwinden lassen. Ich werde nie erfahren, ob Carolyn die Wahrheit kannte oder nicht. Das spielt auch keine Rolle. Trish ist da, wo sie hingehört, und wenn es nach mir geht, wird sie genau da bleiben.


  Die Verkäuferin tritt wieder zu uns. »Das macht zweihundertsiebenundneunzig Dollar und achtzig Cent«, sagt sie zu Trish.


  Trish grinst mich an, holt drei Hundert-Dollar-Scheine aus ihrem Portemonnaie und gibt sie ihr. Carolyn Delaney hat in ihren letzten Monaten auf Erden nur eine gute Tat getan, nämlich eine Lebensversicherung abgeschlossen, in der Trish als Begünstigte genannt ist. Vielleicht hat sie gespürt, dass die Geschichte, in die sie sich und ihre Tochter verstrickt hatte, nicht gut ausgehen würde. Vielleicht war das ihr jämmerlicher Versuch, Trish um Verzeihung zu bitten, falls dieses böse Ende eintreten sollte. Jedenfalls wurde der Großteil des Geldes fürs College zurückgelegt, aber meine Eltern fanden, Trish sollte auch etwas für sich selbst ausgeben dürfen.


  Und was hat Trish damit gemacht? Das meiste davon hat sie für Geschenke an ihre neue Familie ausgegeben.


  Trish freut sich so sehr darüber, dass sie die Ohrringe selbst bezahlen kann. Dieser Anblick wird nur noch von ihrem Gesichtsausdruck übertroffen, als die Verkäuferin mit einer dieser wunderschönen, typischen blauen Tiffany-Schachteln wiederkommt. Sie steckt die Schachtel in eine passende Tüte und übergibt sie zusammen mit dem Wechselgeld an eine strahlende Trish.


  Ich habe das Gefühl, ebenfalls zu strahlen. Zumindest so lange, bis wir uns wieder durch die Menge im Horton Plaza schieben. Die meisten Leute schauen drein wie hungrige Wölfe. Diese alles andere als fröhlichen Gesichter drücken eine Verzweiflung aus, als blieben nur noch zwei Tage für die Weihnachtseinkäufe, nicht zwei Wochen.


  So viele pulsierende Halsschlagadern treiben mein Erregungsniveau in die Höhe, und mir sträuben sich die Härchen im Nacken.


  Höchste Zeit für eine Pause. »Für einen Kaffee könnte ich jetzt sterben«, sage ich zu Trish, womit ich eigentlich meine, dass es gleich Tote geben wird, wenn ich jetzt keinen Kaffee bekomme.


  »Gehen wir zu Starbucks?«, fragt Trish. »Oder möchtest du die Kaffeebar in dem neuen Restaurant ausprobieren?«


  Da dieses neue Restaurant jemandem gehört, den ich so dringend meiden möchte, dass ich bis in alle Ewigkeit auf Kaffee verzichten würde– Gloria, der Ex-Freundin meines Geschäftspartners–, antworte ich hastig: »Starbucks.«


  Definitiv Starbucks.


  Wir kehren um und gehen in Richtung Broadway.


  Normalerweise sind meine Sinne äußerst wachsam, wenn ich mich unter so vielen Leuten befinde. Das ist nur natürlich, ein Instinkt. Meine animalische Seite sucht permanent die Umgebung nach jeglichem Hinweis auf Gefahren ab, nach irgendeinem Anzeichen nahenden Unheils.


  Diesmal versagt mein inneres Radar kläglich. Plötzlich ist da etwas, direkt vor uns. Sie scheint meinem schlimmsten Alptraum entstiegen zu sein und muss sich wie eine Kakerlake unter meiner Gefahrenortung durchgemogelt haben.


  Ich packe Trish bei den Schultern, um sie in die Gegenrichtung davonzuschieben. Zu spät. Eine Hand wird ausgestreckt und hält mich mit festem Griff auf.


  Trish lächelt, denn sie ist sich der Gefahr nicht bewusst.


  »Hallo, Gloria«, sagt sie. »David hat uns gar nicht erzählt, dass Sie wieder in San Diego sind.«


  
    

    Kapitel 2

  


  Ich starre sie an. Gloria sollte gar nicht in San Diego sein. Sie sollte in Los Angeles oder New York sein und tun, was verdammte Supermodels eben so tun.


  Mist.


  Gloria richtet ihr Tausend-Watt-Lächeln auf Trish. »Er weiß noch nichts davon«, sagt sie. Dann legt sie den Zeigefinger an die Lippen. »Ich will ihn überraschen, wenn du ihn also zuerst siehst, darfst du ihm nichts verraten, okay?«


  Trish zeigt ihr mit einem Nicken, dass das Geheimnis bei ihr sicher ist. »Wir wollten gerade einen Kaffee trinken gehen. Möchten Sie mitkommen?«


  Mist. Mist. Mist. Bei all den ätzenden, ungezogenen Teenagern auf der Welt muss meine Familie ausgerechnet einen netten, höflichen abbekommen. Ich winde mich innerlich.


  Doch ein Schütteln von Glorias kastanienbrauner Mähne erlöst mich. »Ich kann nicht, Süße. Aber ich muss kurz mit deiner Tante sprechen. In Ordnung?«


  Trish nickt erneut. Als Gloria nicht sofort damit herausplatzt, was sie von mir will, begreift Trish, dass das so ein Erwachsenengespräch ist, und geht ein Stück weiter, um das nächste Schaufenster zu betrachten.


  Ich beobachte Trish und wende mich dann widerstrebend der Person zu, die ich von allen Menschen und sonstigen Leuten auf der Welt am wenigsten leiden kann.


  Gloria Estrella ist Model und Schauspielerin. Sehr bekannt, ein Promi. Während wir hier im Einkaufszentrum stehen, scheint das Leben um uns herum in Zeitlupe abzulaufen, denn fast jeder Passant wirft einen Blick auf sie und geht nur sehr langsam weiter. Trotz der übergroßen, schwach getönten Sonnenbrille erkennen Frauen das herzförmige Gesicht, den Schnitt der riesigen Mandelaugen, die kunstvoll zerwühlte, schulterlange Mähne. Männer erkennen die Titten und die langen Beine. Sie trägt eine Jeans, einen Kaschmirpulli und sieben Zentimeter hohe Ferragamo-Pumps, aber Männer wissen, was sich darunter verbirgt. Sie sehen das Victoria’s-Secret-Model, das in Tanga und Push-up-BH durch den Werbespot tänzelt, jeden verdammten Tag im Fernsehen.


  Ich hasse sie. Und sie mich. Normalerweise gehen wir einander so sorgfältig aus dem Weg, wie ich Knoblauch meide. Sie ist Gift für mich.


  Was ihren Wunsch, mit mir zu sprechen, umso erstaunlicher macht. Soweit ich weiß, gibt es zwischen uns nichts zu besprechen. Gloria war mal mit meinem Partner David zusammen. »War« ist hier das entscheidende Wort, denn sie haben sich seit zwei Monaten nicht mehr gesehen. Ich hatte schon die Hoffnung, Gloria gar nicht mehr wiederzusehen, und das war eine wunderbare, befreiende Vorstellung.


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  Gloria nimmt die Sonnenbrille ab. »Ich habe dich bei Tiffany’s gesehen.«


  Großartig. Ich werde nie wieder im Horton Plaza shoppen gehen. »Was willst du? Um David kann es ja kaum gehen. Soweit ich weiß, habt ihr euch getrennt.«


  Sie neigt den Kopf zur Seite. »Wie kommst du darauf?«


  »Wie ich darauf komme? Vielleicht, weil David angeschossen wurde und du dir nicht mal die Mühe gemacht hast, dich zu erkundigen, wie es ihm geht.«


  Sie schlägt die Augen nieder. »Ach, das.«


  Ach, das? David war zwei verdammte Monate lang außer Gefecht. Ein durchgeknallter Auftragskiller hatte auf ihn geschossen, weil wir sein anvisiertes Opfer als Kautionsflüchtigen gefasst und ins Gefängnis gebracht hatten, ehe er den Auftrag ausführen konnte. Gloria hat während Davids Genesung nicht ein einziges Mal angerufen oder ihn besucht. Ich weiß das so genau, weil ich mich selbst um ihn gekümmert habe.


  »Ich muss mit David sprechen. Ich hatte sowieso vor, heute Nachmittag bei euch im Büro vorbeizuschauen. Ich kann ihm das erklären. Ich kann es wiedergutmachen.«


  Ihr zaghafter Tonfall deutet darauf hin, dass sie nicht so selbstsicher ist, wie sie tut. Gut.


  Ich sehe sie mit schmalen Augen an. »Ich an deiner Stelle würde mir die Mühe sparen. David hat dich nicht einmal erwähnt. Ich glaube, er ist fertig mit dir. Endlich. Endgültig.«


  Das ärgert sie, und das Miststück in ihr blitzt hervor. »Mach dir nichts vor, Anna. David liebt mich immer noch. Er hat mir Dutzende SMS geschickt. Erst heute Morgen habe ich wieder eine bekommen. Möchtest du wissen, was darin steht?«


  Diese Neuigkeit schockiert mich so sehr, dass mein Körper mich mit einem unwillkürlichen Zucken verrät. David hat nie versucht, Kontakt zu Gloria aufzunehmen, wenn ich in der Nähe war. Nicht zu fassen, dass er das hinter meinem Rücken getan haben soll. Warme Wut steigt mir den Nacken hoch.


  Gloria bemerkt meine Reaktion und lächelt.


  Verdammt soll sie sein. »Was auch immer du zu sagen hast, komm zur Sache. Trish und ich haben noch Einkäufe zu erledigen.«


  Sie schaut zu Trish hinüber. »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen. Glaubst du, sie würde vielleicht gern modeln?«


  Nach allem, was Trish durchgemacht hat, wäre das wohl das Letzte, was meine Familie will: sie wieder fremden Blicken preisgeben. Dass ich Gloria für diesen Vorschlag nicht sofort an die Kehle gehe, hat zwei Gründe. Erstens ist Trish tatsächlich schön genug, um Model zu werden, und zweitens weiß Gloria nicht, was ihr passiert ist. Hoffentlich wird sie das auch nie erfahren.


  Es kostet mich einige Mühe, aber ich zügle meine Wut und erwidere barsch: »Sie ist im ersten Jahr an der Highschool. Sie ist zu jung, um so einem Umfeld ausgesetzt zu werden.«


  Mein Tonfall macht deutlich, dass mit »so einem Umfeld« nichts Gutes gemeint und diese Spitze gegen Gloria gerichtet ist, aber überraschenderweise reagiert sie weder auf meine Antwort noch auf die Beleidigung.


  Die Muskeln an meinem Nackenansatz spannen sich. Das ist nicht die Gloria, die ich kenne. Ich mustere sie genauer. Zum ersten Mal sehe ich Sorgenfältchen um ihre Mundwinkel und schwache dunkle Ringe unter den Augen. Unter dem Make-up wird ihr makelloses Gesicht überschattet von– was? Kummer? Traurigkeit?


  Ich unterdrücke den Impuls, in die Hände zu klatschen und ein kleines Freudentänzchen aufzuführen.


  Denn das zu tun, würde ja heißen, dass sie mir nicht gleichgültig ist. Um ehrlich zu sein: Wenn sie mir nicht gesagt hätte, dass David Kontakt zu ihr sucht, hätte ich mich längst vom Acker gemacht. Sosehr ich sie verabscheue, meine Freundschaft mit David ist stärker. Er findet irgendetwas an Gloria, das ihn berührt. Ich kann es nicht sehen, aber offenbar ist er noch nicht fertig mit ihr.


  »Du hast mich nicht angesprochen, um über Trish zu reden. Was willst du?«


  Sie reißt den Blick von Trish los. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wobei? Den Weihnachtseinkäufen? Wenn du glaubst, ich würde meine Zeit darauf verschwenden, bei David ein gutes Wort für dich einzulegen, hast du dich geirrt. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  Gloria schweigt. Sie tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, die herabhängenden Hände zu Fäusten geballt, und ihr Blick schweift unruhig über die Menge wie der eines Kaninchens, sofort bereit, die Flucht zu ergreifen, falls ein Fuchs auftaucht. Als sie mich wieder ansieht, ist der Ausdruck in ihren Augen unverkennbar.


  »Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten«, sagt sie schließlich. »Großen Schwierigkeiten.«


  In diesem Augenblick erkenne ich, dass sie die Wahrheit sagt. Ihre Gereiztheit und Wut sind verschwunden, weggespült von etwas Mächtigerem, einem Gefühl, das der Vampir in mir in der Luft wittern kann wie einen üblen Geruch.


  Angst.


  
    

    Kapitel 3

  


  Angst löst bei Vampiren dieselben körperlichen Reaktionen aus wie bei Menschen. Flucht oder Kampf. Allerdings sind diese Reaktionen bei Vampiren um ein Vielfaches stärker. Die Schwingungen, die Gloria gerade ausstrahlt, lösen in mir den Drang aus, so weit wie möglich von ihr wegzukommen. Ich habe ihre Geschichte noch nicht gehört. Ich weiß nicht, was für ein Problem sie hat, und es interessiert mich auch nicht. Bei allem, was ich von ihr empfange, kreischt mir mein Instinkt zu, dass es gefährlich ist, an diesem öffentlichen Ort mit ihr herumzustehen.


  Nicht für mich, sondern für Trish, einen der Menschen, die mir wichtiger sind als mein eigenes Leben.


  Ich höre auf meine Instinkte und hebe die Hand. »Das geht nicht, solange Trish hier ist. Ich bringe sie nach Hause. In einer Stunde bin ich wieder da. Sollen wir uns im Büro treffen? Oder bei David?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich muss ins Restaurant. Könntest du dorthin kommen?«


  »Soll ich David anrufen?« Es ärgert mich, dass ich sie das fragen muss, aber David erholt sich gerade erst von einer üblen Geschichte. Wenn sich hier die nächste zusammenbraut, sollte er verdammt noch mal Bescheid wissen.


  »Nein.« Ihre Antwort klingt bestimmt. »Ich muss erst mit dir allein reden.«


  Wenn ich allein hier gewesen wäre, hätte ich da sofort nachgebohrt. Bin ich aber nicht. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wende ich mich von ihr ab und winke Trish herüber.


  Trish zieht nur eine Augenbraue hoch, als ich ihr erkläre, dass ich sie jetzt nach Hause bringen muss. Sie protestiert nicht oder jammert herum. Das ist nicht die Art, wie ein »normaler« Teenager auf so eine Enttäuschung reagieren würde. Trishs bisheriges Leben war eben alles andere als normal, und ihre Psychotherapeutin sagt, es würde noch lange dauern, bis sie in der Lage sein wird, auch negative Gefühle auszudrücken. Jetzt hat sie noch viel zu viel Angst, wir könnten sie wieder wegschicken. Das macht mich unglaublich traurig.


  Auf der Rückfahrt zu meinen Eltern lasse ich sie fröhlich schwatzen– sie plappert unentwegt und aufgeregt über die bevorstehenden Feiertage. Ich spiele mit, bin aber in Gedanken bei Gloria. So habe ich sie noch nie gesehen: bedrückt, ernst, verängstigt. Was auch immer ihr Problem sein mag, es muss ziemlich groß sein.


  Trish lässt die Weihnachtseinkäufe bei mir und geht die Stufen zum Haus hinauf. Meine Mom ist schon an der Tür, um sie einzulassen, ehe sie klingeln kann. Mom trägt eine Jogginghose, hat sich das Haar zurückgebunden, und eine mit Mehl bestäubte Schürze umhüllt ihre schlanke Gestalt. Sie winkt mir schwungvoll zu und bedeutet mir, hereinzukommen.


  Einen Moment lang werde ich von Erinnerungen überschwemmt. Mein Bruder und ich kommen von einer Einkaufstour zurück und finden Mom in der Küche vor, in einer Weihnachtsschürze mit Mehlflecken. Der süße Duft nach Butterplätzchen erfüllt das Haus.


  Plötzlich möchte ich nichts lieber, als mit den beiden hineingehen. Der Schmerz in der Mitte meiner Brust, eine instinktive, körperliche Sehnsucht, ist so stark, dass ich mein Versprechen Gloria gegenüber noch einmal überdenke. In was für Schwierigkeiten soll sie schon stecken?


  In der Sorte Schwierigkeiten, die sie dazu getrieben haben, ihre ärgste Feindin um Hilfe zu bitten.


  Widerstrebend lasse ich das Beifahrerfenster herunter und rufe ihr zu, dass ich nicht reinkommen kann, weil ich noch einen Termin habe. Im Rückspiegel sehe ich, wie Mom sich bei Trish unterhakt, als ich losfahre.


  Dass mir diese Zeit mit meiner Familie entgeht, steigert noch meinen Unmut gegenüber Gloria. Wenn ihr Leben nicht schon vorher in Gefahr war, dann ist es das jetzt.


  Glory’s ist der zuckersüße Name, den sich Gloria und ihr Geschäftspartner Rory O’Sullivan für das Restaurant haben einfallen lassen. Als ich dort ankomme, ist es fünf Uhr nachmittags. Zu früh fürs Abendessen, aber nicht für den Feierabend-Drink an diesem Freitag. An der Bar herrscht Gedränge. Das Restaurant liegt auf der Broadway-Seite des Horton Plaza. Es zieht sowohl die Angestellten aus den nahen Geschäften an als auch Anwälte und Richter aus den beiden Gerichtsgebäuden zwei Straßen weiter und Bürokraten aus den Ämtern nebenan. In meiner Jeans mit Blazer und Nikes bin ich die Einzige weit und breit, die weder Kostüm noch Anzug trägt.


  Das erregt Aufmerksamkeit. Ich weiß nicht, was Männer sehen, wenn sie mich anschauen, aber ich weiß, wie sie sich verhalten. Während ich mich durch die Happy-Hour-Gemeinde dränge, werde ich fragend angelächelt und von mehr als einer höflichen Hand aufgehalten. Unter anderen Umständen würde ich das vielleicht nutzen als Gelegenheit zu einer sorglosen, vergnüglichen Nacht. Eine Vampirin zu sein, ist in dieser Hinsicht sehr befreiend. Aber nicht heute Abend. Ich bin zu einem anderen Zweck hier– um Glorias willen, und die sollte lieber einen guten Grund dafür haben.


  Ich ignoriere die lächelnden Gesichter und Einladungen auf einen Drink und schiebe mich zur Tür am Ende der Bar durch. Ich klopfe einmal und schiebe die Tür auf.


  Gloria sitzt hinter einem Schreibtisch und starrt durch das Fenster auf die Raupe der Autoscheinwerfer hinaus, die den Broadway entlang aufs Meer zukriecht. Sie dreht sich nicht um, als die Tür aufgeht. Offenbar hat sie mich nicht bemerkt.


  »Gloria?«


  Sie springt vor Schreck beinahe aus dem Stuhl und wirbelt zu mir herum.


  Bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht, als hätte ich hier drin nichts zu suchen, würde ich am liebsten kehrtmachen und wieder gehen. »Du hast mich gebeten, herzukommen, schon vergessen? Was zum Teufel hast du eigentlich?«


  Ihre Miene wirkt leicht betreten. »Tut mir leid.«


  Gloria entschuldigt sich bei mir? Ich muss mich wohl verhört haben.


  Ich setze mich auf die Ecke des Schreibtischs. »Da bin ich. Du hast zwei Minuten Zeit, mir zu sagen, warum ich bleiben sollte.«


  Glorias Blick verfinstert sich. »Ich stecke in Schwierigkeiten.«


  »Das habe ich vorhin schon gehört. Was für Schwierigkeiten?«


  Ich kenne Gloria seit fünf Jahren. Noch nie hat sie mich so angesehen wie jetzt, mit einem Blick ganz ohne Herablassung oder Boshaftigkeit. Ich wünschte, sie würde damit aufhören. Unsere alte gegenseitige Abneigung war mir angenehmer.


  Sie sieht verängstigt aus, und das beunruhigt mich. »Also? Noch neunzig Sekunden. Neunundachtzig.«


  Unvermittelt fängt sie an zu weinen.


  Ich springe auf. Dann fällt es mir wieder ein: Sie ist Schauspielerin. Aber das sind echte Tränen, die ihr über die Wangen laufen, und echter Rotz hängt an diesem Fünftausend-Dollar-Näschen. Ihr Gesicht hat rote Flecken.


  Das ist kein theatralisches Geflenne. Sie weint wirklich.


  Ich bin so fassungslos, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Obwohl ihr vor Schluchzen die Schultern zucken, bringe ich es nicht über mich, tröstend einen Arm um sie zu legen. Das ist immer noch Gloria, meine schlimmste Feindin. Ansonsten fällt mir nur noch eines ein: Ich schnappe mir eine Packung Taschentücher vom Serviertisch vor dem Fenster und reiche sie ihr.


  »Hier«, sage ich barsch. »Wisch das ab. Tränen können Kaschmir völlig ruinieren.«


  Sie zieht ein Taschentuch heraus, tupft reichlich wirkungslos an ihrem Gesicht herum und verschmiert dabei Wimperntusche und Eyeliner auf der Tränenspur. Jetzt sieht sie aus wie ein durchgeknallter Waschbär.


  Es kostet mich große Überwindung, das nicht zu erwähnen. Ich warte, bis Gloria sich wieder gefasst hat. Ich werde sie noch genau einmal fragen, was eigentlich los ist, und wenn ich dann keine Antwort bekomme, bin ich weg.


  »Falls du jemanden suchst, der bei David ein gutes Wort für dich einlegt, war es unglaublich dumm von dir, zu mir zu kommen. Ich war selig in dem Glauben, er hätte dich abserviert. Seit ich dich kenne, hast du immer nur versucht, unsere geschäftliche Beziehung zu untergraben. Bilde dir ja nicht ein, ich würde…«


  Ich bin gerade warm geworden, als Gloria mir wieder so einen unergründlichen Blick zuwirft. Eine Bitte? Worum? Der Blick lässt mich abrupt verstummen.


  Sie rückt vom Tisch ab und steht auf. »Du weißt, wer mein Geschäftspartner ist?«


  Selbst wenn ich hinter dem Mond leben würde, wüsste ich vermutlich, wer Glorias Geschäftspartner ist. Rory O’Sullivan ist fast so berühmt-berüchtigt wie Donald Trump. Er ist Milliardär, sammelt Luxusimmobilien, Kunst und Oldtimer. Er hat ein kleines Vermögen geerbt und es zu einem Riesenvermögen ausgebaut. Ich glaube, er steht auf der Liste der reichsten Leute Amerikas auf Platz fünf oder sechs.


  All das geht mir blitzschnell durch den Kopf, während ich sage: »Ja, ich weiß, wer dein Geschäftspartner ist. Und?«


  Gloria kehrt dem Fenster den Rücken, tritt vor die gegenüberliegende Wand und betrachtet sich in einem riesigen Spiegel mit Goldrahmen. Ich rücke vorsichtshalber weiter aus ihrem Blickwinkel. Sie befeuchtet mit der Zungenspitze ein Taschentuch und wischt sich vorsichtig das ruinierte Make-up vom Gesicht. Erst als sie damit fertig ist, strafft sie die Schultern und kehrt an den Schreibtisch zurück. »Bitte setz dich, Anna. Ich muss dir etwas sagen.«


  Das klingt schon eher nach Gloria, wie ich sie kenne und hasse. Das »Bitte« ist eine reine Formalität. Die Königin hat mir soeben einen Befehl erteilt. Aber sie hat mich neugierig gemacht. Ich setze mich nicht, sondern lehne mich an die Wand, verschränke die Arme und nicke ihr zu.


  »Was ich dir gleich sagen werde, muss unter uns bleiben«, beginnt sie. Sie wartet nicht ab, ob ich zustimme oder nicht. Wie üblich geht sie davon aus, dass ihr Wunsch dem Rest der Welt Befehl ist. »Rory und ich haben uns zusammengetan, um dieses Restaurant aufzubauen. Für ihn war das nur ein Geschäft von vielen. Für mich war es viel mehr. Ich habe darin eine Chance gesehen, den Sprung aus dem Geschäft mit der Schönheit in einen anderen Bereich zu schaffen.« Sie lächelt bescheiden. »Du hast ja keine Ahnung, wie stressig das Leben als Prominente sein kann. Du siehst nur den Glamour, die schönen Kleider und das Prestige…«


  Sie lässt den Satz ausklingen, als warte sie auf meine Bestätigung. Aber ganz ehrlich: Wenn ich Gloria anschaue, sehe ich nur die Arroganz, die Einbildung und das Ego. Das verwöhnte, strohdumme Babe. Ich bedeute ihr mit einem Schulterzucken, dass sie fortfahren soll.


  Sie missversteht die Geste als Zustimmung, fährt aber fort, und das wollte ich ja damit erreichen. »Rory schien der perfekte Partner für das Unternehmen zu sein. Er hat Erfahrung in der Gastronomie und ist bekannt genug, um einen Spitzenkoch zu bekommen. Er hat sich um alle Einzelheiten gekümmert, von der Einrichtung über die Getränkekarte bis hin zu den Küchenhilfen. Wir haben beide gleich viel Geld investiert, aber eigentlich wollte er etwas anderes von mir, nämlich mein Image und meine Kontakte. Dass ich mich hier sehen lasse, wenn ich in der Stadt bin, und meine Freunde aus dem Showgeschäft hier Stammkunden werden.«


  Sie hält inne, außer Atem von der Anstrengung, diese Geschichte zu erzählen. Mit bebenden Lippen blickt sie zu mir auf. Gleich wird sie wieder in Tränen ausbrechen.


  »Gloria, das ist alles nicht neu. Was soll das?«


  Sie reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel, als könnte sie damit die drohenden Tränen aufhalten. Sie holt tief Luft. Ich warte und zähle mit. Bis zehn, und wenn sie dann nicht endlich zur Sache kommt…


  »Da ist noch etwas.«


  Sie hat es gerade noch geschafft. Ich war schon bei acht.


  »Rory erpresst mich.«


  Ich platze mit der logischen Frage heraus: »Womit? Was hast du getan?«


  Die alte Gloria blitzt hervor. »Das sieht dir ähnlich– erst einmal davon auszugehen, dass ich irgendwas getan habe. Warum fällt es dir so schwer, mich als Opfer zu sehen?«


  Wenigstens hat sie nicht »unschuldiges Opfer« gesagt. Ich beuge mich zu ihr vor. »Für diese Antwort würde ich bis morgen brauchen.«


  Sie runzelt die Stirn, und einen Moment lang glaube ich, dass sie jetzt zum Angriff übergehen wird. Doch wieder überrascht sie mich, indem sie zurückrudert. »Ich verstehe, wie du auf diese Idee kommst, aber du musst mir glauben. An dieser Sache habe ich wirklich keine Schuld.«


  Ihr Tonfall klingt aufrichtig, sie zappelt nicht nervös herum und hält meinem Blick stand. Wäre es möglich, dass sie die Wahrheit sagt?


  Ich versuche es anders. »Rory O’Sullivan ist sehr bekannt. Wenn er es riskiert, vor Gericht gestellt zu werden, weil er dich erpresst, muss er einen sehr guten Grund dafür haben. Um Geld geht es ihm sicher nicht. Was will er also?«


  »Was glaubst du denn?« Gloria klingt mürrisch wie ein verwöhntes Kind und schmollt, als wäre die Antwort auf diese Frage ja wohl offensichtlich.


  Für mich nicht. »Ich werde dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen, Gloria. Was will er von dir?«


  Sie seufzt schwer und tief. »Er will, dass ich mit ihm schlafe.«


  Eine Pause. Jetzt schaut sie doch weg. »Wieder.«


  
    

    Kapitel 4

  


  Er will was? Du lieber Himmel! Sag mal, willst du mich verarschen?« Ich kreische wie eine empörte Katze, ich kann nicht anders. Außerdem will ich mich auf sie stürzen. Es kostet mich gewaltige Anstrengung, nicht die Reißzähne zu blecken und laut zu heulen. Meine Faust trifft einen Klumpen Kristall auf dem Schreibtisch und schleudert ihn quer durch den Raum, so dass er an der Wand zersplittert.


  »Du hast mich um einen wunderschönen Nachmittag mit meiner Nichte gebracht, nur wegen dieses Blödsinns?«


  Gloria wirkt leicht verdutzt ob meiner Reaktion. »Dieser Briefbeschwerer war ein Geschenk von David. Du hast ihn kaputt gemacht.«


  Ich schnappe mir ein weiteres Stück kristallenen Nippes und wiege es in der Hand. Nichts würde ich jetzt lieber tun, als ihr das Ding an den verlogenen Kopf zu werfen.


  Sie hebt beide Hände vors Gesicht und weicht einen Schritt zurück. »Anna, bitte. Das ist eine ernste Sache. Rory lässt ein Nein nicht gelten. Er bedrängt mich. Er droht mir damit, zu David zu gehen. Ihm zu sagen, dass wir miteinander geschlafen haben. Du weißt doch, wie David darauf reagieren würde.«


  »Ich weiß jedenfalls, welche Reaktion ich mir von ihm wünschen würde.«


  Sie achtet nicht auf meine Worte. »Das würde ihn umbringen. Er könnte sich zu allen möglichen Dummheiten hinreißen lassen.«


  Ich bebe vor Wut, halte das kristallene Was-auch-immer wie eine Waffe und rücke gegen sie vor. »Ich habe eine Idee. Ich erspare O’Sullivan die Mühe und sage es David selbst. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  Gloria ist klug genug, nicht aufzubrausen, sondern erst eine Minute vergehen zu lassen und dann sehr zurückhaltend zu widersprechen. »Ich weiß, du magst mich nicht«, sagt sie leise. »Aber denk doch mal daran, wie weh das David tun würde. Er liebt mich immer noch.«


  Ich blicke mit funkelnden Augen auf sie hinab. »Da bin ich nicht sicher. Nur du hast behauptet, er wolle wieder mit dir zusammen sein.«


  Sie beugt sich vor und greift nach ihrer Handtasche, die sie öffnet, um ein Handy herauszuholen. Wortlos drückt sie auf Tasten, bis sie hört, was sie gesucht hat. Sie spielt die Nachricht noch einmal ab und hält mir das Telefon hin.


  »Gloria. Hier ist David. Noch mal. Ich vermisse dich. Bitte ruf mich an. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass du so wütend auf mich bist, aber was es auch sein mag, gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen. Bitte, Baby. Ich liebe dich.«


  Sie lässt auch die Anruf-Info laufen. Die Nachricht ist vom vierzehnten Dezember, Viertel nach zehn. Heute Vormittag.


  Sie legt das Handy auf den Schreibtisch und wartet auf meine Reaktion. Ihr Gesichtsausdruck ist sorgsam neutral gehalten. Das ist nur gut so, denn ein einziges Feixen, und sie bekäme dieses Kristalldings an den Kopf.


  Ich fahre mir mit der freien Hand übers Gesicht, hole tief Luft und frage: »Was hat dich geritten, damit zu mir zu kommen? Dir muss doch klar gewesen sein, wie ich darauf reagieren würde.«


  »Ganz einfach. Ich liebe David. Ich weiß, dass er dir auch sehr viel bedeutet. Du willst nicht, dass er verletzt wird.«


  Ihre Antwort überrascht mich, oder vielleicht eher ihr Tonfall. Sie hört sich aufrichtig an, aber da ist noch etwas. Ein ungutes Gefühl kriecht mir den Nacken hoch.


  »Hat Rory etwa damit gedroht, dass er mit David nicht nur reden will?«


  Sie wendet den Blick ab.


  Ich strecke die Hand aus, umfasse ihr Kinn und zwinge sie, mir ins Gesicht zu sehen. »Hat er das?«


  Sie zuckt zurück und schnappt nach Luft. »Ich glaube nicht, dass er ihm wirklich etwas antun würde. Wenn du nur mit Rory reden würdest. Sag ihm, dass du damit zur Polizei gehen wirst oder an die Presse, wenn er mich nicht in Ruhe lässt. Sag ihm, dass du beste Beziehungen zur Polizei hast. Dass du ihn wegen Belästigung oder sonst irgendwas verhaften lassen wirst, wenn er mich nicht in Ruhe lässt. Auf dich wird er hören. Da bin ich sicher, denn du kannst ihn dazu zwingen.«


  All das sprudelt in einem einzigen Schwall aus ihr hervor. Als sie fertig ist, trete ich vom Schreibtisch zurück– ich bringe mich in sichere Entfernung, denn sonst könnte ich dem Drang nachgeben, ihr eine zu scheuern, dass sie quer durchs Zimmer fliegt.


  Ich drehe das Ding in meiner Hand herum und sehe, dass es eine kristallene Uhr ist. Nachdenklich werfe ich sie von einer Hand in die andere. Ich kenne O’Sullivan nur von Fotos, daher weiß ich nicht, wie groß oder kräftig er ist, aber mein Partner ist ehemaliger Football-Profi, und ich weiß, wie groß und stark David ist. Ich weiß auch, dass er sich sehr gut selbst verteidigen kann.


  Aber beim Gedanken an die Fotos schießt mir ein weiteres Bild durch den Kopf wie eine Ratte, die aus einer Falle entwischt ist. »O’Sullivan ist verheiratet. Er war mit seiner Frau und seinem Sohn hier, als ihr das Restaurant eröffnet habt.«


  Sie senkt den Blick. »Deshalb fand ich es ja harmlos, dieses eine Mal mit ihm zu schlafen.« Sie betont dieses eine Mal, als würde dadurch irgendetwas entschuldigt.


  »Nicht zu fassen. Nur du kämst auf die Idee, Ehebruch harmlos zu nennen. Dann dreh den Spieß doch einfach um. Droh ihm damit, es seiner Frau zu sagen. Oder der Presse. Er hat ebenso viel zu verlieren wie du. Sogar noch mehr, denn in diesem Bundesstaat herrscht prinzipiell Gütergemeinschaft.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das habe ich schon versucht. Er schert sich nicht darum. Er sagt, er und seine Frau hätten eine offene Ehe, und die Publicity könnte sogar gut sein. Für uns beide. Die Vorstellung, als Weiberheld zu gelten, gefällt ihm. Steigert noch sein Image als böser Junge, und wenn man uns als Paar sehen würde, könnte das dem Restaurant wirklich nur guttun. Anna, er ist nicht normal.«


  »Aber du schon? Herrgott noch mal. Du betrügst David, und ich soll dir dabei helfen, es weiterhin vor ihm zu verbergen. Warum sollte ich das tun?«


  Gloria zögert, und dann hellt sich ihre Miene auf, als fände sie es gut, dass ich ihr diese Frage stelle. »Ich weiß, was du denkst– wie das aussieht.« Hoffnung schimmert hörbar in ihrer Stimme. »An dem Abend, als es passiert ist, haben David und ich uns gestritten. Furchtbar gestritten. Ich war so hilflos, und Rory hat das ausgenutzt.«


  Gloria, hilflos? Das kann ich nicht glauben. Eher glaube ich, dass ein Nilpferd sich von einem Floh bedroht fühlt. »Wann war das?«


  »Vor ein paar Monaten. Du warst gerade… was weiß ich, was du immer tust, wenn du verschwindest.«


  Sie unterbricht sich und zieht scharf den Atem ein. Zu spät.


  »Willst du damit sagen, bei dem Streit wäre es um mich gegangen? Dass das alles irgendwie meine Schuld war?« Sie braucht nicht zu antworten. Es steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ach, Gloria, du musst wirklich strohdumm sein, wenn du glaubst, ich würde dir helfen.«


  Ein langes, angespanntes Schweigen entsteht, während wir einander anstarren. Ich weiß nicht, warum ich nicht einfach gehe. Ich weiß nicht, warum ich mich noch nicht kreischend auf sie gestürzt habe, um ihr die Haare büschelweise auszureißen. Ich verstehe nichts von alledem, bis er kommt. Der Geistesblitz. Er muss in meinem Hinterkopf heraufgezogen sein, seit Gloria das Wort »Erpressung« gebraucht hat.


  Das hier könnte genau die Gelegenheit sein, auf die ich gewartet habe.


  Ich lächle. »Weißt du was, Gloria? Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde mit Rory sprechen.«


  Erleichterung lässt die Falten um ihren Mund weicher wirken, bis sie merkt, dass ich noch nicht ganz fertig bin.


  »Im Gegenzug wirst du auch etwas für mich tun.«


  Das finstere Gesicht ist wieder da.


  Ich würde ihr zu gern sagen, dass sie für immer aus Davids Leben verschwinden soll, aber das steht mir nicht zu. Ich kann allerdings dafür sorgen, dass sie in meinem Leben nicht mehr vorkommt.


  »Falls du und David euch tatsächlich versöhnt, wirst du mich nie wieder bei ihm miesmachen. Du wirst nie schlecht über unser gemeinsames Geschäft sprechen oder ihm einreden, er solle sich einen anderen Partner suchen. Du bist ab sofort mein größter Fan.«


  Gloria macht den Mund auf, um zu protestieren, schließt ihn aber prompt wieder. Ich sehe förmlich, wie es in ihrem Spatzenhirn rattert. Sie versucht, dahinterzukommen, wie lange sie sich an diese Abmachung halten müsste.


  »Für immer, Gloria.«


  »Und wenn ich dazu nicht bereit bin?«


  »Dann wirst du ab sofort von zwei Leuten erpresst.«


  Jetzt ist sie es, die mich fassungslos anstarrt. Ich bin geduldig, denn ich bin unsterblich. Ich erwidere ihren Blick, bis sie zur einzig möglichen Schlussfolgerung kommt.


  »Also schön. Ich bin einverstanden.«


  »Wunderbar. Wo finde ich Rory?«


  Sie stößt einen tiefen Seufzer aus. »Er kommt heute Abend hierher. Gegen Mitternacht. Kannst du dann hier sein?«


  Gut. Ich will es so bald wie möglich hinter mich bringen. Ich lächle Gloria zähnefletschend an. »Eines sollte dir klar sein. Das ist eine einmalige Sache. Wenn du David jemals wieder betrügst…«


  Gloria verschränkt mit einer matten Bewegung die Arme vor der Brust. »Du glaubst mir vielleicht nicht«, sagt sie. »Aber ich liebe ihn wirklich.«


  Ich werfe ihr die Uhr zu, und sie stolpert beinahe über die eigenen Füße, um sie aufzufangen.


  Sie hat recht. Ich glaube ihr nicht.


  
    

    Kapitel 5

  


  Als ich Gloria verlasse, bin ich so aufgedreht, dass ich es kaum aushalte. Meine Haut fühlt sich zu eng an, meine Nerven zischeln wie ein Stück freigelegte Leitung. Für einen Vampir gibt es nur eine Erleichterung bei so starker Anspannung. Na ja, zwei, genau genommen. Leider habe ich zurzeit keinen festen menschlichen Partner, und Gloria hat mich so wütend gemacht, dass ich mir bei irgendeinem ahnungslosen Mann selbst nicht trauen würde. Ich muss auf das Nächstbeste zurückgreifen. Trinken.


  Auf menschliches Blut als Nahrung angewiesen zu sein, bringt gewisse Schwierigkeiten mit sich. Immerhin kann man nicht einfach in ein Krankenhaus spazieren und um eine Transfusion bitten. Und selbst wenn, würde das einem Vampir nichts nützen. Wenn Blut durch Schläuche gejagt und tiefgekühlt wird, verliert es seine Essenz, seine Lebenskraft.


  Selbst zu jagen, kann schlimme Folgen haben. Dass es Vampire gibt, ist eine Tatsache, die vor dem Großteil der Gesellschaft streng geheim gehalten wird. Aber es gibt eine kleine Gruppe von Menschen, die nicht nur wissen, dass wir existieren, sondern sich auch der Mission verschrieben haben, uns auszulöschen. Hysterische Opfer oder ausgeblutete Leichen zu hinterlassen, ist eine todsichere Methode, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Was soll ein Vampir also tun, wenn er frisches, warmes Blut direkt vom Spender braucht?


  Zum Glück weiß ich da etwas.


  Es ist kurz nach sechs, also habe ich noch reichlich Zeit. Beso de la Muerte ist eine mexikanische »Geisterstadt«, die auf keiner Karte verzeichnet ist. Von San Diego aus braucht man etwa eine Stunde dorthin, je nach Verkehrsaufkommen und dem Stau an der Grenze. Mein Durst ist groß, und mein Auto ist schnell. Ich schaffe es in fünfundvierzig Minuten.


  Als ich in den Ort hineinfahre– falls man eine einzige unbefestigte Straße, gesäumt von baufälligen Holzhäusern, einen Ort nennen kann– sehe ich zu meinem Erstaunen drei Dutzend Motorräder vor dem Saloon stehen. Seit Beginn meines Daseins als Vampir komme ich schon hierher, und normalerweise steht hier ab und zu ein Auto. Aber so etwas habe ich noch nie gesehen.


  Ich parke ein gutes Stück entfernt von meinem Ziel und gehe den Rest zu Fuß. Die Motorräder, sämtlich Harleys, glitzern im Licht des Halbmonds wie Juwelen. Softails. Fat Boys. Big Twins, Flatheads und Knuckleheads. Oldtimer und Custom-Bikes, für die ihre Besitzer eine Menge Geld hingeblättert haben.


  Die dumpfen Bässe einer Heavy-Metal-Band stören die Stille in der Wüste. Ich kenne den Besitzer des Saloons, Culebra, und das ist nicht seine Art Musik. Er mag das schrille, fröhliche Heulen und Schrammeln mexikanischer Corridos. Wenn er bereit ist, das zu spielen, was ich gerade höre, dann nur deshalb, weil seine Gäste da drin ein Vermögen ausgeben.


  Ich strecke vorsichtig meine geistigen Fühler aus– mal sehen, ob ich feststellen kann, wer oder was im Saloon ist. Ich spüre nichts, keine Vibrationen, die auf übersinnliche Wesen hindeuten. Rasende Lust springt gleichzeitig mit meinen Speicheldrüsen an. Menschen kommen aus zwei Gründen hierher: Sie sind willens, Vampiren als Wirt zu dienen, und /oder Culebra gewährt ihnen aus irgendwelchen Gründen seinen Schutz. Wenn diese Motorräder Menschen gehören, werde ich in jedem Fall bekommen, was ich brauche.


  Während ich mich der Tür nähere, gehe ich die Möglichkeiten durch. Menschen sind nicht nur bereit, den Blutspender zu spielen, weil sie dafür bezahlt werden, sondern auch, weil das ein erotisches, extrem angenehmes Erlebnis ist. Wenn man als Vampir das Trinken mit Sex verbindet, steigt der Genuss um das Tausendfache. Ich habe eine Weile gebraucht, um meine Blockade zu überwinden, was die Kombination von Gelegenheitssex / Trinken von einem Fremden angeht. Inzwischen akzeptiere ich sie als Ironie des Schicksals. Die Natur nimmt dem Vampir die Möglichkeit zur Fortpflanzung, macht den Geschlechtsakt aber geradezu quälend genussvoll, so dass der Vampir nach Sex beinahe so sehr giert wie nach Blut.


  Aber ich bin noch nicht bereit, es so zu machen wie die meisten meiner vampirischen Freunde– eine monogame Beziehung eingehen. Einen Menschen »heiraten«, um Partner und Wirt zugleich zu haben. Nicht, dass ich diese Möglichkeit hätte. Im Moment habe ich gar keinen festen menschlichen Freund.


  Deshalb ja Beso de la Muerte.


  Ich schiebe die Schwingtür auf. Drinnen riecht es nach Gras und Patchouli. Ich bin froh, dass ich nicht mehr atmen muss. Zwei tiefe Atemzüge, und ich wäre high.


  Niemand achtet auch nur im Geringsten auf mich, während ich durch die Menge schlendere. Die meisten Gäste sind weiblich. Amazonen, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet und mit einem Emblem auf den Jacken, das ich noch nie gesehen habe– ein Wolf vor einem Vollmond. Sie sind laut. Gellendes Gelächter und schrille Stimmen erheben sich über das Wummern der Musik.


  Ich sehe mich nach meinem Freund Culebra um. Er ist Gestaltwandler und führt diesen übernatürlichen Unterschlupf. Hinter der Bar ist er nicht. Sein sterblicher Angestellter und eine Frau, die ich nicht kenne, machen die Drinks. Ich sende einen mentalen Gruß aus.


  Culebra? Bist du da?


  Erst kommt keine Antwort, dann spüre ich eine leichte Regung im karmischen Gewebe, die sich wie Schrecken anfühlt.


  Ich will ihr gerade zu ihrem Ursprung folgen, als Culebra aus dem Hinterzimmer geschossen kommt.


  Was tust du hier, Anna?


  Nicht gerade eine herzliche Begrüßung.


  Ich freue mich auch, dich zu sehen.


  Seine Bestürzung über meine Anwesenheit strahlt wie ein Leuchtfeuer. Seine Gedanken haben eine seltsame Schwingung, die ich nicht erkenne, und er hat die Verbindung zwischen uns blockiert, die mir erlauben würde, den Grund für diese Reaktion in seinen Gedanken zu sehen. Die geistige Barrikade lässt meine Frustration um eine weitere Stufe ansteigen.


  Was ist denn los? Ich habe einen stressigen Tag hinter mir. Ich will trinken. Ich mache eine ausholende Handbewegung. Es sind doch reichlich Menschen da.


  Er tritt dicht vor mich, und ich sehe den angespannten Zug um seinen Mund. Es gibt hier keinen Blutspender für dich. Du solltest gehen. Sofort. Komm morgen wieder.


  Keinen Blutspender? Der Laden ist doch voll.


  Nein, Anna. Du willst von niemandem hier trinken. Glaub mir.


  Ich glaube ihm nicht. Das ist unsinnig. Dann erklär mir das lieber. Ich empfange keine geistigen Schwingungen. Hier sind keine Gestaltwandler, und ich spüre auch keine anderen Vampire. Ich halte inne, weil mir Zweifel kommen, und »koste« die Luft wie ein Hund, der einen Geruch wittert. Da ist etwas, das ich vorhin nicht bemerkt habe. Okay. Ein Vampir. Im Hinterzimmer. Sie trinkt. Warum kann ich dann nichts trinken?


  Culebra hat ein Gesicht, mit dem Sergio Leone ihn als Bösewicht in einem seiner Spaghetti-Western gecastet hätte. Zerfurcht, abgekämpft, ausdrucksvoll.


  Im Moment drückt es geradezu verschämte Verlegenheit aus– seltsam, denn er war für mich nie etwas anderes als ein guter Freund. Was könnte nur eine solche Reaktion hervorrufen?


  Es sei denn, er versucht, mich vor etwas zu schützen– oder jemandem.


  Wer ist da hinten?


  Keine Antwort. Aber mir ist klar, dass ich auf etwas gestoßen bin. Er gibt sich solche Mühe, diese Information geistig vor mir zu verbergen, dass er die körperliche Bewegung hinter sich nicht wahrnimmt.


  Eine Vampirin betritt den Raum, groß, gertenschlank und rothaarig mit ein paar Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Ihre grünen Augen leuchten vor Zufriedenheit. Sie erkennt mich als Ihresgleichen, grüßt mit einem leichten Nicken und schirmt ihre Gedanken nicht vor mir ab. Warum sollte sie auch? Sie spürt hier keine Bedrohung. Sie hat getrunken und mit jemandem geschlafen. Sie ist befriedigt. Ihre Hand ruht auf dem Arm ihres menschlichen Wirts, dessen Gesichtsausdruck ihren eigenen spiegelt. Der große Mann humpelt leicht. Als er den Kopf hebt und mich sieht, flackert sein Blick, sein Gesicht wird ausdruckslos. Nur für einen Moment. Dann lächelt er. Ein kaltes, unpersönliches Lächeln.


  »Hallo, Anna.«


  Die Vampirin blickt zwischen uns hin und her, und ein Funken Neugier lässt sie eine perfekt geformte Augenbraue hochziehen. Ihr beiden kennt euch?


  O ja. Ich brauche noch einen Moment, um mich von dem Schock zu erholen. Dann beantworte ich ihre Frage mit einem Nicken. O ja, wir kennen uns.


  »Hallo, Max.«


  
    

    Kapitel 6

  


  Meine Stimme hallt in meinem Kopf wider, kalt und scharf wie das Knacken von Eis auf einem zugefrorenen Teich.


  Max und ich starren einander an.


  »Das wird allmählich zur schlechten Gewohnheit.« Die Bitterkeit in seiner Stimme ist ebenso offenkundig wie die Vampirin an seinem Arm.


  Ich erwidere nichts. Das ist auch nicht nötig. Ich weiß genau, wovon er spricht. Dies ist nicht das erste Mal, dass wir uns unerwartet hier in Beso de la Muerte begegnen. Er ist Agent der Drogenbehörde– zumindest war er noch bei der DEA, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Er und Culebra haben in der Vergangenheit zusammengearbeitet. Keiner von beiden hat mir erklärt, wie oder warum, und ich habe nicht nachgebohrt.


  Aber diese Begegnung ist etwas anderes. Die Umstände sind völlig andere.


  Ich bin wie gelähmt von dem Anblick, der sich mir bietet. Ich kann den Blick nicht von dem Mann losreißen, der bis vor ein paar Monaten mein fester Freund und Liebhaber war. Max und ich unterhielten jahrelang eine lockere Beziehung. An den Beziehungspausen war immer ich schuld. Das akzeptiere ich. Er hat sich endgültig aus meinem Leben verabschiedet, als er herausgefunden hat, was ich bin. Er hat gesehen, wie ich mich verwandelt habe. Er hat gesehen, wie ich getötet habe, völlig gerechtfertigt durch die Umstände. Trotzdem kam er wohl nicht damit klar, eine Freundin zu haben, die alle paar Wochen ein ganz besonderes Bedürfnis hat.


  Ihn hier vorzufinden und zu wissen, dass er mit dieser Vampirin geteilt hat, was er mit mir nicht teilen wollte, ist schmerzlich und verwirrend. Mit solchen Gefühlen kann ich nicht gut umgehen. Als ich noch menschlich war, habe ich sie meist gepackt wie eine Waffe, um dann auf den bedauernswerten Menschen loszugehen, der mich verletzt hatte. Daran hat sich nichts geändert. Statt mir die Haare zu raufen und ihn heulend nach dem Warum zu fragen, greife ich auf Vertrautes zurück. Ich gehe auf ihn los.


  »Na, sieh mal einer an. Das ist ja interessant. Du findest also, es mit einer fremden Vampirin zu treiben, sei besser, als mit einer, die du kennst?«


  Die Vampirin neben Max weicht einen Schritt zurück. Moment mal, sagt sie. Ich wusste nicht, dass er zu jemandem gehört. Er ist hier aufgetaucht und hat sich mir angeboten.


  Während sie mir diese geistige Botschaft übermittelt, legt Max die Stirn in Falten. »Woher weißt du, dass ich mit ihr geschlafen habe?«


  Ich spüre, wie sich ein säuerliches Lächeln über mein Gesicht ausbreitet. »Ich rieche es. War es gut, Max? Anscheinend schon, denn dein Zartgefühl hat es dir ja vorher nicht erlaubt, mit einer Vampirin zu schlafen. Zumindest habe ich bisher angenommen, dass du mich deshalb verlassen hast.«


  Seine Miene wird härter, Verwirrung schlägt in Wut um. »Schieb das nicht auf mich, Anna. Du hast mir monatelang verheimlicht, was du bist. Du hättest es mir nie gesagt, wenn ich nicht zufällig hier gewesen wäre und es selbst mitbekommen hätte.«


  Da hat er recht. Die Anpassung an dieses neue Dasein war schwer, und besonders schwer fällt mir, dass ich diese Veränderung vor jenen Sterblichen verbergen muss, denen ich weiterhin nahe sein will. »Ich habe es dir verheimlicht, aber ich hatte ganz recht damit, oder nicht? Du hast mich verlassen. Hast dich nicht einmal von mir verabschiedet, und jetzt treffe ich dich hier. Wann hast du beschlossen, ein Wirt zu werden? Als du gemerkt hast, wie phantastisch der Sex ist? Gar nicht so einfach, bei gewöhnlichen Sterblichen auf Touren zu kommen, wenn man erst mal dieses ultimative Erlebnis hatte, oder?«


  »Du musst es ja wissen.« Seine Stimme hat einen gekränkten Unterton. »Du bist bei mir nicht mehr gekommen, bis zu diesem letzten Mal. Deswegen war es so phantastisch, nicht wahr? Weil du von mir getrunken hast. Das war das einzige Mal, dass ich dich befriedigen konnte, seit du…«, seine Stimme bricht, »… das bist.«


  Er greift hinter sich und packt die Vampirin am Arm. Sie hat nicht damit gerechnet, weil sie auf die Auseinandersetzung zwischen Max und mir konzentriert war. Aber sie ist blitzschnell wieder bei sich. Sie senkt den Kopf, faucht und beißt ihm die Hand blutig.


  Ich komme ihm nicht zu Hilfe. Ich hätte genauso reagiert, wenn mich jemand so grob angefasst hätte.


  Er zieht hastig die Hand zurück und blickt auf die hässliche Wunde hinab. »Das bist du, Anna. Ein Tier. Ich komme hierher, damit ich nicht vergesse, warum ich dich nicht mehr lieben kann.«


  Culebra schiebt sich zwischen uns. »Regelt das draußen«, sagt er. »Ihr macht meine anderen Gäste nervös.«


  Erst jetzt bemerke ich, dass es bis auf die Musik ganz still geworden ist. Ein halbes Dutzend Frauen haben sich von den anderen gelöst und schleichen langsam auf uns zu. Sie scheinen mit offenen Mündern und schmalen Augen etwas in der Luft zu wittern.


  Ich werfe Culebra einen fragenden Blick zu.


  Das Blut. Bring Max nach draußen und heile die Wunde. Schnell.


  Aber die Rothaarige tritt vor. Er ist mit mir hier. Ich mache das. Sie blickt zu Max und sagt ruhig: »Du musst mit mir kommen. Sofort. Du hast das Rudel nervös gemacht.«


  Er hält den Blick auf mich gerichtet, folgt ihr aber ohne Widerspruch nach draußen. Er hat gesehen, wozu ein Vampir fähig ist, wenn man ihn reizt. Als die Tür hinter den beiden zuschwingt, drehen sich die sechs Frauen, die sich an uns herangepirscht haben, nach jemandem hinter sich um. Obwohl ich keinerlei Bewegung wahrnehme, müssen sie irgendein Signal empfangen haben. Sie trollen sich zurück an die Bar.


  Ich fixiere Culebra mit bohrendem Blick. Das Rudel? Was sind diese Frauen?


  Sein Blick huscht zu mir zurück. Werwölfe.


  Werwölfe?, wiederhole ich dümmlich. Ich schaue mich um. Es sind mindestens vierzig von diesen Kreaturen im Saloon. Mich schaudert vor Abscheu. Dass sie aussehen und sich verhalten wie Menschen, ist kein Trost. Ich wirke auch menschlich. Meistens. Alle?


  Culebra folgt meinem Blick, der durch den Raum schweift. Ja.


  Das erklärt immerhin das Emblem auf ihren Jacken. Ich weiß, wie stark ich bin und wie mächtig Culebra ist, aber die Überzahl ist doch gewaltig. Sind wir hier sicher?


  Er nimmt mich beim Arm und führt mich zur Tür hinter der Bar. Falls das seine Antwort sein soll, ist sie nicht gerade beruhigend. Ebenso wie die Tatsache, dass Max und seine Freundin gerade aus dieser Tür gekommen sind. Ich rieche Max. Seinen Samen, sein Blut. Das lenkt mich so sehr ab, dass ich frage: Seit wann kommt Max hierher?


  Seit sechs Wochen.


  Nicht lange nach unserer Flucht aus Mexiko, wo Max von meinem Geheimnis erfahren hat.


  Culebra beobachtet mein Gesicht, er dringt aber nicht in meine Gedanken ein. Vielleicht will er die Leere in meinem Geist nicht spüren. Er sagt: »Du hast mich gefragt, ob wir vor ihnen sicher sind.« Er deutet zur Bar.


  Vielleicht spürt er meine Gedanken doch. »Netter Themenwechsel.«


  Er nickt und deutet auf einen Stuhl. »Wir sind sicher. Theoretisch. Werwesen sind nur in ihrer Tiergestalt gefährlich. Aber sie sind immer noch ein Rudel. Der Blutdurst kann das Tier zum Vorschein bringen. Es gibt dokumentierte Vorfälle, bei denen ein Rudel in menschlicher Gestalt ein großes Tier förmlich zerrissen hat, aus Genuss am Töten. Vor allem, wenn Drogen oder Alkohol im Spiel sind, kann so etwas passieren.«


  Ich funkele ihn an. »Und dann lässt du sie in deine Bar, wo sie trinken und Gras rauchen dürfen? Hört sich für mich ziemlich dumm an.«


  »Ich kenne die Rudelführerin. Sie hat mir versprochen, dass es keinen Ärger geben wird. Sie wollen über die Grenze, und sie hat mich gebeten, hier übernachten zu dürfen. Ich war einverstanden. Sie zahlen sehr gut für dieses Privileg.«


  Trotzdem klingt das nicht nach einer Idee, mit der Culebra normalerweise einverstanden wäre. Er errät offenbar meine Gedanken und zuckt mit den Schultern.


  Ich wusste ja nicht, dass du heute Abend hier auftauchen würdest. Du hast erst vor einer Woche getrunken. Die Werwölfe ziehen morgen früh weiter. Ansonsten ist das Lager völlig leer. Ich hatte also keinen Grund, ihr die Bitte abzuschlagen. Und was Max angeht…


  Er hält inne und sieht mich an, während er in meinen Kopf vordringt. Ich versuche nicht, ihn aufzuhalten. So ist es einfacher, als wenn ich versuchen würde, ihm meine Gefühle zu erklären. Wut auf Gloria und ihre lächerliche Notlage, und jetzt Kummer und Enttäuschung wegen Max.


  Das Problem mit Gloria lässt sich ganz leicht lösen. Vielleicht kannst du die Sache schon heute Nacht aus der Welt schaffen, wenn du mit ihrem Geschäftspartner sprichst. Es tut mir leid, dass es dich so getroffen hat, Max zu begegnen. Ich habe dich vorhin erst bemerkt, als es schon zu spät war.


  Und das soll mich beruhigen? Ich komme nicht nur der Nahrung wegen hierher, sondern auch, weil ich mal eine Pause von den nervtötenden Angelegenheiten der Sterblichen brauche. Soll ich in Zukunft lieber vorher anrufen und einen Tisch reservieren?


  Culebra zieht eine Augenbraue hoch.


  Ich weiß ja, dass ich überreagiere. Max hat ebenso das Recht, hierherzukommen, wie ich. Vielleicht sogar mehr als ich, denn er und Culebra waren schon lange miteinander befreundet, ehe ich auf der Bildfläche erschienen bin. Trotzdem durchfährt mich bei der Vorstellung, dass ich ihm wieder am Arm einer anderen Vampirin begegnen könnte, ein zorniger Stich.


  Culebras gereizte Miene weicht einem Ausdruck von Mitgefühl und Verständnis, doch er sagt nichts. Was könnte er auch sagen? Das ist schließlich mein Problem.


  Ich wende mich abrupt ab. Ich finde keinen Grund dafür, noch länger hierzubleiben. Eine schlagfertige Bemerkung zum Abschied fällt mir auch nicht ein. Vielleicht fahre ich einfach zurück zum Glory’s und warte auf O’Sullivan. Wenn ich mich um den gekümmert habe, reiße ich einen dieser ehrgeizigen Yuppies auf und nehme ihn mit nach Hause. Vögle ihm das Gehirn heraus und schicke ihn wieder weg.


  Ich spüre Culebras Missbilligung. Sie summt in der Luft wie Radiowellen, aber er kann mir nicht helfen, und er kann mich nicht daran hindern, für mich selbst zu sorgen.


  Er versucht es nicht einmal. Genau wie ich mir die Mühe spare, mich zu verabschieden.


  
    

    Kapitel 7

  


  Ich habe die Tür schon fast erreicht, als eine der Werwolffrauen mir den Weg verstellt. Das ist kein Versehen. Sie sieht mich an und stößt ein grollendes Knurren aus– eine Herausforderung, eine Drohung. Ein Knurren steigt auch in meiner Kehle hoch, ein Adrenalinstoß schießt durch meine Adern. Der Vampir in mir macht sich zur Verteidigung bereit. In der Bar herrscht plötzlich Stille.


  »Was willst du?« Meine Stimme klingt barsch, meine Muskeln sind gespannt.


  Die Frau starrt mich an. »Bist du Anna Strong?«


  Sie kennt meinen Namen?


  Verblüfft trete ich einen Schritt zurück, um sie zu mustern. Kenne ich sie? Sie ist so groß wie ich. Braunes, kurzgeschnittenes Haar. Dunkle Augen in einem Gesicht, das hübsch wäre, wenn es nicht so einen hasserfüllten Ausdruck hätte. Sie trägt eine hautenge Jeans und eine abgewetzte Lederjacke, deren Reißverschluss bis zum Hals zugezogen ist. Mit großer Geste zieht sie die Jacke aus und lässt sie auf den Boden fallen. Darunter trägt sie ein Tanktop, das eine üppige, bunte Tätowierung am rechten Arm erkennen lässt– etwas mit einem Adler und einer wehenden Flagge. Es enthüllt außerdem muskulöse Schultern und gestählte Oberarme, deren Muskeln sie nun spielen lässt wie ein Preisboxer.


  Ich bin inzwischen ziemlich sicher, dass ich sie nicht kenne, aber ihre Posen entlocken mir ein Lächeln. Sie sieht aus wie ein Raufbold, der sich auf dem Pausenhof aufplustert. Ich verkneife mir das Lachen und frage: »Willst du was von mir, Schätzchen?«


  Mit dieser Reaktion hat sie nicht gerechnet. Ein zorniger Ausdruck zieht ihre schmalen Lippen weiter zusammen. »Findest du das witzig?«


  Plötzlich steht Culebra zwischen uns. »Schluss damit.«


  Nur zwei Wörtchen, aber seine Stimme klingt wie ein Peitschenknall. Er wendet sich der Werwölfin zu. »Du bist ein Gast in meinem Haus. Hast du das vergessen?« Er dreht sich zu der Menge an der Bar um. »Sandra, du hast mir dein Wort gegeben, dass ich keinen Ärger bekommen werde. Missbrauchst du etwa meine Gastfreundschaft?«


  Die Werwölfin weicht einen Schritt zurück und dreht sich dann zur Bar um. Ich ebenfalls, obwohl ich erst nicht erkennen kann, mit wem Culebra spricht. Dann gerät die Menge in Bewegung und teilt sich, um jemanden durchzulassen. Eine Frau. Sie löst sich von den anderen. Sie sagt kein Wort, sondern schaut nur mich an.


  Mein Puls beginnt zu rasen. Ich kann mich nicht rühren, den Blick nicht abwenden. Ich will auch nicht.


  Sie ist atemberaubend. Mehr als schön. Groß, schlank, in schwarzes, eng anliegendes Leder gekleidet. Ihr dunkles Haar umrahmt ihr Gesicht wie eine Vitrine für ihre Augen, die im Licht der Bar blaugrün blitzen, und die üppig geschwungenen, leicht geöffneten Lippen. Ihre glatte Haut schimmert hell, als wäre sie selbst hier drinnen in Mondlicht getaucht.


  Die Wirkung ist umwerfend und erschreckend zugleich. Sämtliche Blicke im Raum sind auf dieses makellose Gesicht gerichtet. Ich habe so etwas noch nie gespürt– eine sexuelle Anziehung, die so stark ist, dass Geschlecht und Spezies keine Rolle spielen. Nicht zu fassen, dass ich sie erst jetzt bemerke.


  Nur Culebra scheint gegen sie immun zu sein. Er legt mir eine Hand auf den Arm und hält mich fest, damit ich ihm nicht von der Seite weiche.


  »Also?«, herrscht er sie an. »Muss ich euch bitten zu gehen, Sandra? Oder stehst du zu deinem Wort?«


  Ein Lächeln streicht über den makellosen Mund und hebt leicht die Augenwinkel an. »Tamara«, sagt sie mit leiser, kehliger Flüsterstimme. »Entschuldige dich bei der Dame.«


  Das muskelbepackte Wesen vor mir sinkt enttäuscht in sich zusammen, widerspricht aber nicht. »’tschuldigung«, sagt sie in einem Tonfall, der das Gegenteil ausdrückt. Sie hebt ihre Jacke auf und geht zu der Frau an der Bar hinüber.


  Sandra legt Tamara den Arm um die Schultern, eine ebenso besitzergreifende wie schützende Geste. Ihr Blick gilt aber nicht Tamara oder Culebra, sondern ist auf mich gerichtet.


  Ich trete unbehaglich von einem Bein aufs andere. Hitze prickelt auf meiner Haut. Ich bin erregt, geradezu peinlich scharf, wie ich es seit Monaten nicht mehr war.


  Wegen einer Frau. Ist das Zauberei?


  Culebra zieht an meinem Arm und zwingt mich, mich von diesen hypnotischen Augen abzuwenden. Er zerrt mich zur Tür. Wie betäubt und nur leicht widerstrebend lasse ich mich von ihm nach draußen führen.


  Erst da bricht das Band. Ich fahre zu ihm herum. Was zum Teufel war das?


  Sein Lächeln wirkt grimmig. Sie mag dich.


  Mag mich? Wir haben es gerade praktisch miteinander getrieben, im Geiste jedenfalls– ist dir das nicht aufgefallen? Was für Magie beherrscht sie?


  Er zuckt mit den Schultern. Werwölfe strahlen eine machtvolle sexuelle Energie aus. Das zieht die Menschen zu ihnen hin. Auf diese Weise vermehren sie sich. Sie sind nicht in der Lage, sich auf menschliche Art fortzupflanzen.


  Fortpflanzen? Hallo, ich bin kein Mensch. Und ein weiteres unbedeutendes Detail: Wir sind zufällig beide Frauen.


  Sie weiß vielleicht nicht, dass du ein Vampir bist. Werwölfe haben keine übersinnlichen Fähigkeiten, was die Kommunikation angeht, nur innerhalb ihres Rudels. Und was Sex angeht, da sind Werwölfe wie Vampire.


  Mehr sagt er nicht. Das ist auch genug. Werwölfe müssen andere Werwölfe erschaffen, wie Vampire es tun, durch den Austausch von Blut.


  Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, ein Rudel Werwölfe eine Party in deiner Bar feiern zu lassen?


  »Es gab keinerlei Schwierigkeiten, bis du hier aufgetaucht bist. Wenn ich es recht bedenke, gibt es meistens erst dann Schwierigkeiten, wenn du auftauchst«, erwidert er scharf. Er weist mit dem Daumen auf die Tür. »Ich glaube, dir ist da etwas Wichtiges entgangen. So verhält Sandra sich nicht jeder Frau gegenüber. Es ist, als hätte sie auf dich gewartet. Auf dich persönlich. Ihr Rudelmitglied kannte deinen Namen. Wunderst du dich nicht ein kleines bisschen, warum?«


  Ich drehe mich um und will wieder hineingehen. Wenn diese muskelbepackte Tamara mich aufzuhalten versucht, wird sie diesmal eine Überraschung erleben.


  Sandra ist da drin. Zu Sandra will ich. Ich fühle, wie sie an den Ecken meines Geistes zupft.


  Culebra hält mich zurück, indem er mich am Arm packt. »Nicht heute Nacht«, sagt er. »Ich will keinen Ärger.«


  Ich zögere und bemerke Culebras Sorge. Er fürchtet um meine– um unsere– Sicherheit. Wir sind nur zwei, die da drin mindestens vierzig. Er hat recht. Wenn etwas schiefginge, sähe es nicht gut für uns aus.


  »Ich versuche, bei den Wölfinnen mehr in Erfahrung zu bringen, und melde mich morgen bei dir«, verspricht er.


  Ich seufze. Ich muss mich auch noch um Glorias kleinen Fehltritt kümmern. Wenn ich Glück habe, versucht Rory O’Sullivan es auch bei mir, dann könnte ich etwas von dieser aufgestauten Aggression abbauen, indem ich ihn verprügle.


  Culebra hört in meinem Kopf mit. Er runzelt die Stirn und schnalzt mit der Zunge. »Du musst lernen, deine Impulse zu beherrschen«, mahnt er. »Wenn du jemanden wie Rory O’Sullivan piesackst, kannst du sicher sein, dass er es dir mit gleicher Münze heimzahlen wird. Besser, du folgst deinem ersten Impuls und suchst dir einen menschlichen Bettgenossen. Aber bitte vor dem Treffen mit O’Sullivan, nicht danach. Wenn du bei O’Sullivan die Beherrschung verlierst, besteht die Gefahr, dass du enttarnt wirst.«


  Er hört sich an wie ein Priester. Gereiztheit windet sich heiß in meiner Magengrube. Um diese Wut auf angemessene Weise loszuwerden, bin ich ja überhaupt erst hierher gekommen.


  Culebra stößt einen langen Seufzer aus. Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Du hast dich selbst in diese Lage gebracht, Anna, und das tust du immer wieder. Es gibt eine Alternative. Du kennst sie. Such dir einen Partner, bei dem du deine Bedürfnisse auf sichere Weise befriedigen kannst. Eine feste Beziehung. Daran ist nichts Verwerfliches. Es ist das einzig Vernünftige.


  Bla, bla, bla. Das habe ich alles schon mal gehört. Als ich mich diesmal in Bewegung setze, den staubigen hölzernen Bürgersteig entlang zu meinem Auto, versucht niemand mehr, mich aufzuhalten.


  
    

    Kapitel 8

  


  Das ganze Debakel bei Culebra hat bloß eine Stunde gedauert, sich aber viel länger angefühlt. Die Heimfahrt im Touristenstrom, der sich langsam in Richtung San Diego wälzt, gibt mir genug Zeit, etwas Ordnung in meine widerstreitenden Gefühle zu bringen.


  Das erste Gefühl ist Schock und Wut auf Max. Aus offensichtlichen Gründen. Aber da ist auch leises Bedauern über meine eigene Reaktion. Obwohl ich weiß, dass es mit Max und mir nie funktioniert hätte, hat es weh getan, ihn heute Abend zu sehen.


  Dann ist da Sandra. Nicht zu fassen, dass sie eine so machtvolle erotische Wirkung auf mich hatte. Vielleicht war das auch eine Reaktion auf das Wiedersehen mit Max? Auf das Wissen, dass er gerade mit einer anderen geschlafen hatte?


  Verwirrung. Warum zum Teufel sollte eine ihrer wölfischen Freundinnen Streit mit mir suchen? Soweit ich weiß, hatte ich noch nie mit irgendeinem Werwesen zu tun, also kann ich auch keines beleidigt oder verletzt haben. Jedenfalls nicht absichtlich. Meine Erfahrungen mit der übernatürlichen Gemeinschaft waren sehr gemischt, aber ich habe nur getötet, wenn es notwendig war, um mich selbst oder die menschliche Gesellschaft zu schützen. Ich bin sicher, dass ich nie ein Werwesen getötet habe.


  Als ich die Stadt erreiche, ist es schon nach neun, und vom vielen Grübeln dreht sich mir der Kopf. Ich brauche einen Drink, also fahre ich zum Glory’s, obwohl es für das Treffen mit Rory noch zu früh ist.


  Es ist noch voller als vorher. Alle Tische und die Sitznischen an der hinteren Wand sind besetzt. Ich arbeite mich durch die Menge zur Bar vor und erkundige mich beim Barkeeper, ob Gloria oder ihr Partner zufällig hinten im Büro sind. Er sagt nein. Ihm zufolge ist Gloria vor einer ganzen Weile gegangen, und Mr. O’Sullivan wird erst in etwa zwei Stunden erwartet. Ich bestelle einen Wodka-Martini, extra trocken, und bloß keine Olive.


  Ein Kerl im Armani-Anzug, Mitte dreißig und mit einem schmierigen Lächeln im Gesicht, rutscht von einem Barhocker und bedeutet mir, Platz zu nehmen. Das tue ich auch. Er sieht auf diese ölige Art gut aus, die für Anwälte typisch ist, mit seiner Designer-Hornbrille und den zarten Händen. Strafverteidiger wahrscheinlich. Der Anzug ist zu teuer und die Hände sind zu weich für einen Staatsanwalt. Er trinkt etwas aus einem hohen Glas mit quietschbuntem Cocktailstäbchen. Ganz sicher ein Strafverteidiger. Die Staatsanwälte, die ich kenne, würden sich nie im Leben mit einem Papierschirmchen-Drink sehen lassen.


  Ich auch nicht. Da müsste ich schon unter mehr als nur rasender Libido leiden, um bei so einem Cocktail in Versuchung zu geraten oder bei Typen, die so etwas bestellen.


  Nie im Leben. Ich lächle über meinen eigenen Witz. Als mein Drink kommt, lässt der Cocktailschirmchen-Kerl lässig einen Zwanziger auf die Bar fallen und rückt näher. Offenbar hat er das Lächeln als Einladung missverstanden.


  Ich denke, ein ordentliches Knurren dürfte ihn ausreichend entmutigen.


  Vorsicht, Anna. Verrate dich nicht.


  Na wunderbar. Die vertraute Stimme, die da in meinen Kopf eindringt, ist alles andere als willkommen. Ich schaue an dem Cocktailschirmchen-Kerl vorbei. Williams sitzt an einem Tisch ganz hinten. Auch er lächelt, aber nur mit den Lippen. Sein Blick ist verhüllt und ernst.


  Williams. Was machst du hier?


  Freut mich auch. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Zwei Monate? Du schreibst mir nicht mehr. Du rufst nicht an.


  Sehr witzig. Ich ignoriere das Protestgejaule des Cocktailschirmchen-Kerls, dem ich seinen Drink wieder in die Hand drücke, und drängle mich zu Williams durch. Wenn du dich erinnern möchtest, hast du mich selbst darum gebeten, keinen Kontakt zu dir aufzunehmen. Nach allem, was ich in der Zeitung gelesen habe, bist du noch nicht ganz aus der Geschichte raus.


  Williams rückt beiseite, damit ich mich neben ihn auf die Bank setzen kann. Er weiß, dass ich dieselbe Blickrichtung haben will wie er– gute Polizisten, oder Vampire, sitzen immer mit dem Rücken zur Wand und Blick auf die Menge.


  Er trägt Zivilkleidung, eine Hose und ein Polohemd mit offenem Kragen. Er sieht gut aus, oder eher gut alternd, schlank und wie Mitte fünfzig. Das Grau in seinem Haar ist künstlich. Er ist ein Vampir, ein alter Vampir, und außerdem Polizeichef von San Diego.


  Zumindest theoretisch.


  Vor zwei Monaten ist er wegen einer etwas unkonventionellen verdeckten Ermittlungsaktion in Schwierigkeiten geraten. Unkonventionell deshalb, weil die Ermittlerin Zivilistin war– ich– und weil zwar ein böser Mann gefasst, dabei aber ein Deputy getötet wurde. Williams konnte nichts dafür, aber da er Polizeichef ist, verblasste all das Gute, das er in zehn Jahren im Amt geleistet hatte, vor der schlimmen Tatsache, dass er einen seiner Männer verloren hatte. Er ist offiziell beurlaubt und muss sich und sein Amt vor jedem zivilen und amtlichen Untersuchungsausschuss verteidigen, der je ins Leben gerufen wurde. Er ist noch nicht wieder eingesetzt, und ich treffe ihn ganz allein bei einem Bier im Glory’s.


  Zufall? Glaube ich nicht.


  »Warum bist du hier?«


  Er neigt das Glas in meine Richtung. »Das mag ich so an dir, Anna. Du quatschst nicht lange herum. Culebra hat mich angerufen und mir gesagt, wo du hinwillst.«


  »Ich bin vorhin erst losgefahren. Ich habe ein Handy. Warum hat er dich angerufen und nicht mich?«


  Er starrt viel zu konzentriert auf das Bierglas in seiner Hand. Seine Gedanken sind mir verschlossen. Culebra wirkte vorhin verärgert, aber nicht besorgt, als ich losgefahren bin. Warum sollte er also Williams hierherschicken, außer…


  »Wenn es um meine Rückkehr zu den Wächtern geht– das kannst du vergessen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich damit nichts mehr zu tun haben will. Ich lebe jetzt als Mensch. Und das werde ich tun, solange es irgendwie geht.«


  Er neigt den Kopf dicht zu mir heran. »Bis auf unbedeutende Kleinigkeiten wie das Bluttrinken, stimmt’s?«


  Am liebsten würde ich ihm dieses sarkastische Grinsen vom Gesicht wischen, stattdessen nehme ich ihm das Bierglas ab und spüle das »Leck mich« mit seinem Bier hinunter. Es ärgert mich, dass Williams, der eine sterbliche Ehefrau hat und einen Beruf unter Sterblichen ausübt, mich andauernd dazu überreden will, meine menschlichen Wurzeln aufzugeben und dem zu folgen, was er stets geheimnisvoll »meine Bestimmung« nennt. Eine Bestimmung, die zu definieren oder erklären er sich weigert. Ich weiß nur, dass ich mich dazu von meiner Familie distanzieren müsste, und dazu bin ich nicht bereit.


  Dieses Tänzchen führen wir schon auf, seit wir uns kennengelernt haben.


  Offenbar hat jemand Bedeutendes die Bar betreten, denn ein aufgeregtes Raunen geht wie eine Welle durch die Menge. Ich blicke gerade rechtzeitig auf, um Glorias großen Auftritt nicht zu verpassen. Sie sieht umwerfend aus in einem Kleid aus Goldlamé, das Haar hoch auf dem Kopf aufgetürmt, und sämtliche Spuren ihres nachmittäglichen Heulanfalls sind aus dem strahlenden Gesicht getilgt worden.


  Sie schwebt durch die Menge und beglückt einen jeden mit ihrem Lächeln. Als sie durch die Tür zum Büro verschwindet, rutsche ich ans Ende der Bank, um ihr zu folgen.


  Williams hält mich mit einer Hand auf meinem Arm zurück. »Warte. Ich muss dir etwas sagen.«


  Ich schüttele die Hand ab. Er lässt aber nicht los, sondern packt mich noch fester.


  Wütend fahre ich zu ihm herum. »Nimm die Finger von mir.«


  Er lässt meinen Arm los und hebt beide Hände, als wollte er sich ergeben. »Es tut mir leid. Aber du musst das erfahren. Diese Werwölfin, Sandra, die heute Abend bei Culebra war. Sie sucht nach dir. Culebra sagt, sie wolle sich morgen mit dir in Verbindung setzen.«


  Ich erinnere mich an ihre Macht und Schönheit und ihre völlige Kontrolle über ihr Rudel. Die Vorstellung, sie wiederzusehen, finde ich aufregend, bis die Vernunft sich einschaltet. »Weißt du, warum?«


  »Das ist kompliziert«, entgegnet er.


  »Was ist schon einfach? Wenn du es weißt, dann sag es mir. Warum will sie mich sehen?«


  Seine Augen blitzen in der schummrigen Beleuchtung. »Sie behauptet, sie sei Averys Ehefrau. Du sollst wissen, dass sie hierherkommt, um sich zu nehmen, was ihr gehört.«


  
    

    Kapitel 9

  


  Ich weiß nicht, was für eine Reaktion Williams von mir erwartet. Sein Gesichtsausdruck ist geradezu komisch gebannt. Er sieht aus, als fürchte er, ich könnte etwas umwerfen oder jemanden schlagen.


  Aber ich empfinde nur Überraschung und Erleichterung. Den letzten Rest von Averys Einfluss in meinem Leben loszuwerden, davon habe ich geträumt, dafür habe ich gekämpft, seit dieser Dreckskerl sich vor einem halben Jahr bei mir eingeschlichen hatte. Avery hat mich glauben lassen, er liebe mich und wolle mir helfen, mich an das Dasein als Vampir zu gewöhnen. In Wahrheit wollte er Kontrolle über mich. Er hat mein Haus zerstört, David entführt, und er hätte ihn getötet, wenn ich meinen Partner nicht rechtzeitig gefunden hätte.


  Ich zweifle nicht daran, dass er sich als Nächstes meine Familie vorgenommen hätte. Ich habe Avery einen Pflock ins Herz gerammt, nicht nur, um mich selbst zu schützen, sondern auch die Menschen, die ich liebe. Ich habe es nie bereut.


  Williams weiß das.


  Ich stehe auf, drehe mich um und schaue auf ihn hinab. »Aha. Avery hatte also eine Ehefrau. Schön. Dann bin ich endlich ganz frei von ihm. Richte ihr unbedingt meinen Dank aus.«


  Seine Augen weiten sich leicht, dann umspielt ein knappes Lächeln seine Mundwinkel. »Nicht so schnell. Nach dem Gesetz der Vampire gehört Averys gesamter Besitz jetzt dir. Das weiß sie auch.«


  »Vampir-Gesetze interessieren mich nicht. Warum müssen wir diese Unterhaltung immer wieder führen? Sie kann jedes verdammte bisschen haben, das Avery hinterlassen hat. Ich will nichts davon. Sag ihr das. Oder lass Culebra es ihr ausrichten. Wenn ich irgendetwas unterschreiben muss, soll sie es herschicken. Ich unterschreibe jedes Dokument, das sie braucht. Ich will es endlich hinter mir haben. Ich will meine Ruhe.«


  Mir ist nicht klar, wie laut ich spreche, bis ich Williams’ warnenden Blick auffange und mich umschaue. In der Bar ist es verdächtig still geworden, und alle Augen sind auf mich gerichtet.


  Herrgott. Zum zweiten Mal an diesem Abend stehe ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Genau das, was ein Vampir sich wünscht. Allerdings sind die vielen Augen und Ohren diesmal menschlich. Haben sie auch das mit den Vampir-Gesetzen mitbekommen, oder war der Anfang meiner Tirade noch so leise, dass sie ihn verpasst haben?


  Williams packt mich am Arm und zerrt mich zurück auf die Bank. Ich erlaube es ihm und versuche, die Spannung mit einem schüchternen Lächeln und einem schwachen Winken in den Raum hinein zu zerstreuen. »Tut mir leid, Leute. Wollte nicht stören. Mein Vater und ich… ein kleines Missverständnis…«


  Williams’ finstere Gedanken schlagen förmlich nach mir. Vater?


  Wäre es dir lieber, wenn ich dich als meinen Liebhaber bezeichnet hätte? Was, wenn einer dieser Anwälte an der Bar dich erkennt?


  Aber ich habe gar keine Tochter.


  Du hast auch keine Geliebte. Jedenfalls nicht hier und jetzt.


  Mein Blick schweift durch den Raum. Die Leute wenden sich wieder ihren Freunden und Partnern zu, Gespräche werden fortgesetzt. Kein Blick bleibt mehr an uns hängen. Katastrophe abgewendet. Entspann dich.


  Ich soll mich entspannen? Er hat beinahe schon Schaum vorm Maul. Herrgott, Anna. Du bist unmöglich. Was hast du dir nur dabei gedacht?


  Darauf sage ich nichts. An meiner Antwort hätte sich nur eine weitere Tirade entzündet. Williams und ich werden uns nie einig sein, was anständiges Vampir-Verhalten angeht. Vor allem deshalb, weil ich kein anständiger Vampir sein will. Ich knalle die Tür zu meinen Gedanken zu und stehe wieder auf.


  »Bis dann, Williams. Wenn du mir bei Sandra nicht helfen willst, komme ich auch irgendwie allein klar. Jedenfalls habe ich es dann endlich hinter mir. Ich erwarte nicht, je wieder von dir zu hören. Danke, dass du mich einmal mehr an alles erinnert hast, was ich nicht will.«


  Williams’ Miene wird weich und nimmt den Ausdruck an, den ich am wenigsten erwartet hätte. Sein Ärger weicht der Traurigkeit. Er schüttelt den Kopf. »Du wirst nie bekommen, was du dir wünschst. Ganz egal, wie sehr du dich bemühst. Ich weiß, du glaubst mir nicht.« Er wendet den Blick ab und sieht mich dann wieder an. »Es ist nicht real, verstehst du? Zumindest nicht deine Realität.«


  Im nächsten Moment spielt er mir aus seinem Geist die Einkaufstour mit Trish vor, von diesem Nachmittag. Wie in einem projizierten Film sehe ich mein Gesicht, strahlend, erwartungsvoll, wenn ich sie anschaue.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, wie dieses Bild zustande gekommen sein kann. Ich ersticke beinahe vor Wut und stoße durch zusammengebissene Zähne hervor: »Du beschattest mich?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich nicht.«


  »Wer dann?«


  »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur die Rolle, die zu spielen dir bestimmt ist, Anna. Bis du akzeptierst, voll und ganz akzeptierst, was du bist, wirst du überwacht. Da gibt es keinerlei Diskussion.«


  Er legt einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch und steht auf. »Also geh und lebe wie eine Sterbliche, in dem geringen Ausmaß, das dir möglich ist. Bald wird dir klar werden, dass das keinen Sinn hat. Du wirst zu uns zurückkehren, Anna, denn du wirst sonst nirgendwo hingehen können.«


  Ich starre ihm nach, als er davongeht. Er dreht sich nicht um, das ist auch nicht nötig. Seine letzten Worte hängen noch in der Luft. Es kotzt mich an, aber ich muss zugeben, dass Williams recht hat. Ganz egal, wie sehr ich dagegen ankämpfe, die Realität dessen, was ich bin, wird sich nicht ändern, nur weil ich so tue, als könnte ich sie ignorieren.


  Bedrückt rutsche ich von der Bank und gehe auf die Tür zu, durch die Gloria vor ein paar Minuten verschwunden ist.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich Glorias Gesellschaft einmal der von, na ja, irgendwem sonst vorziehen würde, aber im Moment muss ich diese letzte Unterhaltung aus meinem Kopf vertreiben.


  Vor der Tür zu Glorias Büro bleibe ich kurz stehen, um mich zu sammeln. Innerlich zittere ich von einer Mischung aus Frustration, Groll und Wut. Auf Williams. Auf das Schicksal. Auf mich selbst, denn ich habe mich in diese lächerliche Lage gebracht, indem ich mich bereit erklärt habe, Gloria zu helfen. Warum habe ich ihr heute Nachmittag nicht einfach gesagt, dass sie sich zum Teufel scheren soll? Dann könnte ich jetzt bei meiner Familie und Trish sein, so tun, als äße ich Weihnachtsplätzchen, und sie miteinander lachen hören. Das würde Williams’ Lakai zu denken geben. Das ist die Realität, die ich will.


  Ich blicke mich in der Bar um, obwohl ich eigentlich nicht damit rechne, meinen Verfolger identifizieren zu können. Wenn ich seine Gegenwart bisher nicht gespürt habe, werde ich jetzt auch nichts spüren.


  Ich wende mich wieder der Tür zu. Je eher ich es hinter mich bringe, desto besser. Das Klopfen spare ich mir. Ich stoße die Tür auf.


  Gloria sitzt auf demselben Stuhl, in der gleichen Haltung wie heute Nachmittag, aber diesmal schaut sie nicht aus dem Fenster. Sie starrt auf ein Blatt Papier in ihrer zitternden Hand.


  »Was ist das, Gloria? Die Kosmetikrechnung für diesen Monat?«


  Als sie mich bemerkt, wechselt ihr Gesichtsausdruck von Schock zu Wut. Sie springt auf und stürzt auf mich zu.


  »Das ist ein Brief von Rory«, sagt sie und wedelt mit dem Blatt vor mir herum. »Der Dreckskerl droht damit, mich anzuzeigen. Wegen Betrugs. Angeblich sind Millionen von unserem Gewinn verschwunden, die er einklagen will.«


  Wow. Ich bin beinahe beeindruckt von ihrem rasenden Zorn. »Sieht aus, als hätte er es sich anders überlegt, was das Ficken angeht, hm?«


  Das ist eine krasse, fiese Bemerkung, aber ich fühle mich im Moment krass und fies. Gloria ist so wütend auf O’Sullivan, dass sie nicht darauf eingeht.


  Ich weise mit dem Daumen zur Tür. »Dann brauchst du mich wohl nicht mehr. Offensichtlich wird O’Sullivan sich hier nicht blicken lassen. Dein Geschäftspartner wird die Anklage gegen dich sicher nicht schwächen wollen, indem er seinerseits eine Klage wegen sexueller Belästigung riskiert. Was bedeutet, dass ich David gar nichts zu ersparen brauche…«


  »David was ersparen?«


  Als ich die Stimme von der Tür her höre, bleiben mir die Worte in der Kehle stecken. Widerstrebend drehe ich mich um.


  Mein Partner David, Glorias Ex-Freund– dachte ich zumindest–, steht in der Tür. In seinen blauen Augen blitzt ein Funken, den ich dort seit Wochen nicht mehr gesehen habe. Als ich mich nach Gloria umdrehe, lächelt sie ihn an, und aus ihren Augen strahlt die gleiche freudige Aufregung.


  Ein scheußliches, hohles Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit.


  Mist. Ich fand meinen Tag vorher schon beschissen, aber er wird immer schlimmer.


  
    

    Kapitel 10

  


  Gloria und David erzeugen so viel Hitze wie ein Kernreaktor. Ich trete sicherheitshalber zurück, außer Reichweite der Kernschmelze.


  Sie sehen sich an und sind ineinander versunken. Diesen Ausdruck habe ich bis jetzt nie richtig verstanden. Ich warte ständig darauf, dass das Orchester auftaucht und die Musik anschwillt.


  »Himmel. Fallt bloß nicht gleich übereinander her.«


  Nicht einmal mein Sarkasmus bricht den Bann.


  David räuspert sich, tritt ganz ein und schließt die Tür hinter sich. Er trägt Jeans, T-Shirt und Lederjacke. Sein Haar ist zurückgekämmt und noch nass, als hätte er eben geduscht und sich nicht die Zeit genommen, es zu föhnen. Da er in einem Loft etwa fünf Minuten von hier wohnt, ist es vermutlich auch so. Gloria hat ihn angerufen, und er ist sofort losgerannt, der Idiot.


  Sie starren einander an. Dann kommen er und Gloria zusammen wie von Magneten zueinandergezogen und fallen sich in die Arme. Sie ignorieren mich, als sei ich unsichtbar. Sie küssen sich, lang, innig und geräuschvoll.


  Das reicht jetzt wirklich. »Ich muss mich gleich übergeben.«


  David hebt den Kopf und lächelt mich nachsichtig und rührselig an. »Eigentlich sollte ich böse auf dich sein«, sagt er. »Du hast mir nicht gesagt, dass Gloria wieder da ist.«


  In welchem Paralleluniversum hätte ich so etwas je getan? Ich starre ihn an, dann Gloria. »Möchtest du ihm vielleicht etwas sagen?«


  Aber Gloria umarmt David, birgt das Gesicht an seiner Schulter und ignoriert mich.


  Gleich darauf ignorieren mich beide, weil sie schon wieder knutschen.


  Jemand klopft an der Tür. Laut und beharrlich.


  Ich warte mit hochgezogener Augenbraue. Keines der beiden Turteltäubchen macht Anstalten, den Kuss zu beenden oder sich vom anderen zu lösen. »Kein Problem«, knurre ich. »Ich mache schon auf.«


  Wenn ich Glück habe, will uns jemand warnen, weil das Restaurant gerade abbrennt. Wovon ich Gloria und David vielleicht unterrichten werde, vielleicht auch nicht. Eine ordentliche Dusche aus einem Feuerwehrschlauch ist genau das, was die beiden brauchen.


  Ich reiße die Tür auf. Ein Mann in einem Anzug sieht mich stirnrunzelnd an. Er wird von zwei uniformierten Polizisten flankiert, hält mir eine Marke vors Gesicht und schaut über meine Schulter in den Raum.


  »Gloria Estrella?«


  Er klingt streitlustig und feindselig und erschreckt Gloria damit so, dass sie den Kuss abbricht. Mich überrascht dieser Tonfall auch. Ich glaube, niemand spricht je in so einem Ton mit ihr, außer mir. Also sehe ich mir den Mann näher an.


  Er ist etwa eins fünfundsiebzig groß und irgendwie… eckig. Kantiges Kinn, arrogantes Gesicht, kastenförmige Figur unter einem graphitgrauen Anzug von der Stange. Er hat einen zynischen Zug um den Mund, der mir vage bekannt vorkommt. Als er Gloria ansieht, ist das nicht der Blick, mit dem Männer sie normalerweise betrachten. Ihm tropft kein bisschen Sabber vom Kinn, und seine Augen spiegeln weder Bewunderung noch Begehren. Er mustert sie wie eine Verdächtige.


  Genauso, wie er mich vor nicht allzu langer Zeit gemustert hat.


  »Detective Harris?«


  Zum ersten Mal weicht sein Blick von Gloria ab und huscht zu mir. Das geht blitzschnell, wie eine Kameralinse, die sich auf ein Bild scharfstellt, die Aufnahme macht und gleich mit dem nächsten Bild weitermacht. Weder bestätigt er, dass er auch mich erkennt, noch streitet er es ab.


  Ist auch egal. Ich erkenne ihn ganz sicher. Was hat ein Detective von der Mordkommission in Glorias Büro zu suchen?


  Er schiebt sich an mir vorbei in den Raum. Die beiden Polizisten versperren den Weg durch die Tür, folgen ihm aber nicht herein.


  Gloria strafft die Schultern und tritt von David zurück. Mit blitzenden Augen fährt sie Harris an: »Wie sind Sie hier hereingekommen? Die Öffentlichkeit hat hier keinen Zutritt.«


  Er hält die Polizeimarke hoch. »Ich bin nicht die Öffentlichkeit. Sie sind doch Gloria Estrella.« Das ist eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja.«


  »Sie kennen Rory O’Sullivan?«


  »Er ist mein Geschäftspartner.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Gloria lächelt Harris giftig an. »Wer sind Sie überhaupt? Ist das Rorys Vorstellung von einem Scherz? Wie viel bezahlt er Ihnen dafür, dass Sie mich nerven?«


  Sie kehrt an Davids Seite zurück. Eine Hand legt sie an seine Brust, die andere an seine Taille. Davids Miene hingegen ist weniger herablassend oder selbstsicher. Er mustert Harris mit einer Mischung aus Schrecken und Besorgnis. »Moment mal, Gloria«, sagt er und kommt hinter dem Schreibtisch hervor. »Anna hat diesen Mann ›Detective Harris‹ genannt. Sie sind Polizist? Woher kennen Sie Anna?«


  Ich warte gespannt auf seine Antwort– ob er sich an mich erinnert? Als Trishs Mutter ermordet wurde, war er am Tatort. Er hat mich gebeten, den Leichnam zu identifizieren. Williams hat den Fall dann übernommen, und ich hatte nichts mehr mit Harris zu tun.


  Harris nickt David zu. »Sie war Zeugin bei einem Mordfall vor ein paar Monaten. Deshalb bin ich aber nicht hier.« Er zieht ein Foto aus der Innentasche seines Jacketts. »Miss Estrella, ist das Ihr Geschäftspartner?«


  Ich erhasche einen Blick auf das Foto, als er es Gloria reicht. Ein Porträt von Rory. Keine schmeichelhafte Aufnahme. Die Augen sind aufgerissen, der Blick starr, eine Wange ist blutverschmiert, und an seinem Haaransatz ist noch mehr Blut zu erkennen.


  Gloria zieht scharf den Atem ein. Sie sieht das Foto kaum richtig an, ehe sie es Harris wieder in die Hand drückt. »Was ist passiert? Hatte Rory einen Unfall?«


  »Nein, kein Unfall. Auf Mr. O’Sullivan wurde geschossen.«


  »Geschossen?« Gloria wird bleich.


  »Geht es ihm gut?«, fragt David.


  »Nein«, antwortet Harris.


  David wendet sich Gloria zu. »Wer würde denn O’Sullivan ermorden?«


  Ein Lächeln umspielt Harris’ Mundwinkel. »Gute Frage. Genau das will ich auch herausfinden.«


  David tritt zwischen Gloria und Detective Harris. »Sie wollen Gloria in einem Mordfall befragen?«


  Harris lässt eine Sekunde verstreichen, ehe er entgegnet: »Wer sagt denn, dass es Mord war?«


  David zeigt auf das Foto. »Er ist tot, oder nicht? Sie haben gesagt, es sei kein Unfall gewesen.«


  Harris steckt das Foto wieder in die Tasche und geht um David herum. »Miss Estrella, ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«


  David kontert prompt. Er ist sofort zur Verteidigung bereit. Nicht verwunderlich, wenn es um Gloria geht. Entschlossen baut er seine Einsfünfundneunzig im Ex-Footballprofi-Format zwischen Gloria und dem Detective auf.


  Harris muss zurücktreten, um zu ihm aufzublicken, was er sehr ungern tut. Seine Miene verfinstert sich, die Schultern spannen sich an. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin David Ryan. Was genau wollen Sie von Gloria?«


  Harris’ Gesichtsfarbe verdunkelt sich von gereiztem Kirschrot zu wütendem Purpur. »Sind Sie ihr Anwalt?«


  »Ich bin ihr Freund. Braucht sie denn einen Anwalt?«


  Ich beobachte diesen Wortwechsel mit offenem Mund vor Staunen. Ich weiß ja, wie vernarrt David in Gloria ist, aber ich habe ihn noch nie derart heftig erlebt.


  Vielleicht sollte sich eine Stimme der Vernunft zu Wort melden.


  Ich lege David eine Hand auf den Arm. »David? Detective Harris hat Gloria nicht beschuldigt. Rory war ihr Geschäftspartner. Es ist ganz normal, dass die Polizei hier ist. Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?«


  David lässt Harris keine Sekunde lang aus den Augen. »Ich weiß, wie die Polizei arbeitet. Er wäre nicht hier, wenn er nicht einen Verdacht hätte. Gloria wird auf ihren Anwalt warten, ehe sie irgendwelche Fragen beantwortet.«


  Das war’s dann, was David angeht. Ich kenne ihn lange genug, um die Zeichen zu deuten. Er hat sich wie ein dicker, harter Felsbrocken vor Gloria aufgebaut, und von dort wird ihn nichts wegbewegen, außer vielleicht ein Bulldozer.


  Ich schaue zu Harris hinüber. Er ist verärgert. Ich rechne halb damit, dass er die Waffe zieht und David befiehlt, den Raum zu verlassen. Stattdessen wirft er genervt die Hände hoch. »Schön. Wie Sie wollen.« Er zieht eine Visitenkarte aus einer Tasche seines Jacketts und lässt sie auf den Schreibtisch fallen. »Miss Estrella, ich sehe Sie und Ihren Anwalt in einer halben Stunde im Polizeipräsidium.« Er blickt zu David auf. »Sie sind nicht eingeladen. Falls Sie Miss Estrella raten, nicht zu erscheinen, oder ich Sie irgendwo im Gebäude sehe, lasse ich Sie wegen Strafvereitelung festnehmen.«


  Diesmal ist David klug genug, nicht zu widersprechen. Harris verlässt das Büro und knallt die Tür hinter sich zu, so fest, dass die Bilder an der Wand wackeln und klappern.


  »Das lief ja toll«, sage ich. »David, was zum Teufel ist los mit dir? Du hast es für Gloria nur noch schlimmer gemacht. Sie hätte dem Detective nur ein paar Fragen zu beantworten brauchen, und das wäre alles gewesen. Sie hat doch nichts zu verbergen.«


  Plötzlich fällt mir auf, dass Gloria noch kein Wort gesagt hat. Jetzt, da Harris weg ist, sollte sie das gewohnte Primadonna-Theater abziehen und sich über Rory und die Polizei aufregen. Rory Vorwürfe machen, weil er sich hat umbringen lassen, und Harris verfluchen wegen der Zumutung, mitten in der Nacht im Polizeipräsidium erscheinen zu müssen.


  Stattdessen tut und sagt sie gar nichts.


  Ich sehe sie an, sehe sie richtig an, richte mein Vampir-Radar auf dieses bleiche, makellose Gesicht aus. Sie hat nicht überrascht reagiert, als sie gehört hat, dass Rory ermordet wurde. Hat nicht schockiert getan. Hat nicht gefragt, wie oder warum. Sie hat kaum einen Blick auf das Foto geworfen.


  Nein. Sosehr ich diese Frau hasse, das ist einfach nicht möglich. Oder?


  »O Gott.«


  David und Gloria drehen sich halb zu mir um. David fragt: »Was ist?«


  Gloria sieht mich nur an. Sie wartet.


  »Du hast bereits gewusst, dass O’Sullivan tot ist. Woher, Gloria? Hast du ihn umgebracht?«


  
    

    Kapitel 11

  


  Keine Reaktion von Gloria.


  David hingegen explodiert. »Bist du irre?«, schreit er. »Warum sollte Gloria O’Sullivan umbringen?«


  Ich schlucke ein paarmal, um meine eigene Wut zu besänftigen. Am liebsten würde ich seinen Kopf gegen die Wand schlagen, stattdessen zähle ich bis zehn und sage ganz vernünftig: »Denk doch mal darüber nach, David. Sie hat nicht gefragt, wie oder wann oder wo Rory erschossen wurde. Sie hat sich das Foto nicht mal angesehen. Und was tut sie jetzt? Nichts. Kein hysterischer Anfall, kein Geschrei. Ist das die Gloria, die du kennst?«


  Ich richte den Blick auf Gloria. Und dann wäre da noch die Kleinigkeit, dass O’Sullivan dich erst heute Nachmittag erpresst hat, damit du mit ihm schläfst, und dir heute Abend mit einer Anzeige wegen Betrugs gedroht hat. Nur heraus damit, Süße.


  Gloria senkt den Kopf, als hätte sie meine Gedanken gehört, dann sagt sie bedrückt: »Anna hat recht.«


  David zieht scharf den Atem ein, und Gloria hebt die Hand, als wollte sie seinen Protest abwehren. »Es stimmt. Ich wusste schon, dass Rory tot ist, aber ich schwöre, ich habe ihn nicht umgebracht.«


  Es ist beinahe, als hätte sie ihm völlig unerwartet einen Schlag in die Magengrube verpasst. Er starrt sie an, und Unsicherheit kriecht wie ein Schatten über sein Gesicht. »Woher konntest du das wissen? Als du mich angerufen hast, hast du gesagt, du wärst gerade erst angekommen. Zwanzig Minuten später war ich schon hier.«


  Sie sieht mich an, und einen Moment lang glaube ich, sie erwartet tatsächlich von mir, dass ich ihr ein Alibi liefere. Sie ist verrückter, als ich dachte. Als sie von mir keine Reaktion bekommt außer einem starren Blick, zuckt sie leicht mit den Schultern.


  »Ich hatte heute Abend einen Termin mit Rory. Bei ihm zu Hause. Ich weiß, ich hätte nicht hingehen sollen. Er hat am Telefon so wütend geklungen. Ich dachte, wenn wir uns persönlich gegenüberstehen, könnte ich vielleicht…«


  Sie verstummt abrupt, weil sie merkt, dass sie nicht mehr sagen kann, ohne zu verraten, was Rory von ihr verlangt hat.


  David stellt die naheliegende Frage. »Warum hätte Rory wütend auf dich sein sollen? Das Geschäft läuft großartig. Du bist jedes Mal hier, wenn du nach San Diego kommst. Was wollte er denn noch?«


  »Ja, Gloria«, melde ich mich zu Wort. »Was wollte er denn noch?«


  Gloria funkelt mich an, richtet ihre Antwort aber an David. »Das hat er am Telefon nicht gesagt. Nur, dass wir uns unbedingt treffen müssten. Also bin ich hingefahren. Die Haustür stand offen.«


  Gloria beginnt, auf und ab zu gehen, und ringt die Hände. »Es war ungewöhnlich, dass die Tür einfach offen stand, und ich habe trotzdem geklingelt. Ich habe angenommen, dass das Hausmädchen ganz nah sein müsste. Als nach einer Minute immer noch niemand gekommen ist, bin ich reingegangen.«


  Gloria ist vom Händeringen dazu übergegangen, am Saum ihres Kleids herumzuzupfen. Sie sieht uns nicht an, und ihr Gesichtsausdruck ist angespannt, verschlossen. Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass sie vielleicht gerade aus dem Stegreif spielt. Bei Gloria ist es schwer zu sagen, wo die Wahrheit aufhört und die Täuschung beginnt. Schließlich ist sie Schauspielerin. Ich wünschte, ich könnte in dieses Erbsenhirn hineinkriechen und die Wahrheit in ihren Gedanken ausspähen, aber sie ist weder Vampirin noch Gestaltwandlerin, also kann ich das nicht. Ich schiebe meine Skepsis beiseite, um mir den Rest der Geschichte anzuhören.


  »Ich habe nach Rory gerufen. Ich dachte, ich hätte ein Geräusch aus dem Arbeitszimmer gehört. Also bin ich dorthin gegangen, und da habe ich ihn gesehen. Er lag wie zusammengebrochen halb auf dem Schreibtisch. Überall war Blut. Ich bin in Panik geraten und weggelaufen. Ich bin schnurstracks hierhergekommen.« Diese großen Augen richten sich mit ungeheurer Intensität auf David. »Und habe dich angerufen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


  Klingt für mich wenig glaubhaft, aber als ich zu David hinüberschaue, drückt seine Miene weiterhin nur große Besorgnis aus. Er glaubt jedes Wort aus Glorias Mund. Er sieht aus, als wollte er sie gleich an seine Brust drücken.


  Wenn David nicht hier wäre, würde ich sie fragen, warum sie sich bereit erklärt hat, Rory zu treffen, und obendrein allein, wenn man bedenkt, was zwischen den beiden vorgefallen war. Stattdessen stelle ich die zweite naheliegende Frage. »Warum hast du nicht die Polizei gerufen? Was jeder vernünftige, normale Mensch getan hätte?«


  »Ich hatte Angst«, stößt sie rasch hervor. Sie antwortet zwar auf meine Frage, doch ihr Blick weicht nicht von David ab. Sie könnte seine Aufmerksamkeit nicht gründlicher fesseln, wenn sie ihn an ihren Schreibtisch binden würde.


  Ich weiß nicht, ob sie die Wahrheit sagt oder nicht, aber ich habe genug von dem Drama. Höchste Zeit, David wegzuschicken, damit ich ein paar direktere Fragen stellen kann.


  »David, geh nach Hause. Detective Harris erwartet Gloria und ihren Anwalt in einer halben Stunde. Ich bleibe hier, bis er kommt. Gloria, ruf deinen Anwalt an.«


  David macht instinktiv einen Schritt auf Gloria zu. »Ich lasse sie nicht allein. Ich komme mit.«


  Auch ich trete einen Schritt vor, zwischen die beiden. »Hast du nicht gehört, was Harris gesagt hat? Er will dich verhaften lassen. Ich glaube nicht, dass das scherzhaft gemeint war. Du hast ihn verärgert.«


  David packt mich bei den Schultern. »Dann versprich mir, dass du mit ihr hingehst. Sorg dafür, dass die sie nicht hereinlegen und sie dazu bringen, etwas zu sagen, womit sie sich belastet.«


  »Ihr Anwalt wird dabei sein. Das ist sein Job.«


  »Das ist mir egal. Wenn du sie nicht begleitest, gehe ich mit.«


  Ich ziehe seine Hände von meinen Schultern. »Du kannst ihr nicht helfen. Wenn du dich vorhin herausgehalten hättest, als Harris hier war, bräuchten wir diese Diskussion gar nicht zu führen. Gloria wird ihren Anwalt anrufen, und der wird ihre Interessen wahren. Dafür bezahlt sie ihn schließlich, nicht wahr, Gloria?«


  Wir beide drehen uns nach der Seite um, wo Gloria gerade noch auf dem Teppich hin und her gelaufen ist. Nur, dass da jetzt keine Gloria mehr ist. Die Tür steht offen. Ich weiß nicht, wie sie das angestellt hat, aber das Biest ist in seinen natürlichen Lebensraum entwischt– die Gasse.


  
    

    Kapitel 12

  


  Sie ist weg?« Davids Stimme klingt vor Fassungslosigkeit etwa zehn Oktaven höher. Er geht zwei Schritte auf die Tür zu und schaut hinaus. »Sie ist verschwunden.« Er wendet sich wieder mir zu, und Ungläubigkeit verdüstert seine Miene wie eine Gewitterwolke. »Warum sollte sie weglaufen?«


  Ich schaue von der offenen Tür zu David. Gute Frage, aber er ist schon zur Tür hinaus, ehe ich auch nur spekulieren kann. Ich bin ihm dicht auf den Fersen, als sein Handy klingelt. Abrupt bleibt er stehen, wirft einen Blick aufs Display und klappt das Telefon auf.


  »Gloria? Warum zum Teufel bist du…«


  Er verstummt, hört zu, runzelt die Stirn. Gleich darauf klappt er das Handy wieder zu, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben. Er sieht mich an. »Das war Gloria.«


  »Ach, wirklich. Was hat sie gesagt?«


  »Sie verlässt die Stadt. Sie hat gesagt, sie würde sich bald bei mir melden. Und ich soll mich da heraushalten.«


  Er zerrt seine Brieftasche hervor und kramt darin herum.


  »Was suchst du denn?«, frage ich.


  Er antwortet nicht, bis er es gefunden hat. Er hält eine Visitenkarte hoch. »Glorias Anwalt. Den rufe ich jetzt an.«


  »Herrgott noch mal, sie hat gesagt, du sollst dich da heraushalten. Gloria soll ihren Anwalt selbst anrufen. Sie ist diejenige, die in Schwierigkeiten steckt.«


  David hört mir nicht zu. Er ist schon wieder drinnen, am Telefon auf dem Schreibtisch, und wählt. Ich lausche der einen Seite des Gesprächs.


  »Hal? Hier ist David Ryan. Ja, ich weiß. Lange her. Ich rufe an, weil Gloria Sie braucht. Ach, nicht? Sie sind in Florida? Drei Stunden später als in Kalifornien? Tut mir leid. Äh, tun Sie mir bitte einen Gefallen. Wenn Gloria anruft, sagen Sie ihr, dass sie mich anrufen soll? Doch, ja, die Sache könnte durchaus ernst sein, aber das sollte Gloria selbst mit Ihnen besprechen. Sie wird sich sicher bei Ihnen melden. Danke, Hal. Und bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Ja. Bis dann.«


  David legt auf. »Er ist nicht da.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und lässt sich in Glorias Sessel sinken. »Warum ist sie abgehauen? Und wo will sie hin?«


  Die Antwort, die mir auf der Zunge liegt– in die Hölle vermutlich–, würde David nicht gefallen. Ebenso wenig wie der Hinweis, dass Gloria sich nicht gerade wie eine Unschuldige verhält, ganz gleich, was sie behauptet.


  Ich nehme ihn beim Arm, ziehe ihn aus dem Sessel und schiebe ihn zur Tür. »Na los. Es hat keinen Sinn, hier herumzuhängen. Fahren wir zu dir nach Hause. Wir trinken etwas und warten darauf, dass sie anruft. Sobald sie sich beruhigt hat, wird sie sich melden, das weißt du doch.«


  David nickt niedergeschlagen. Wir gehen auf die Bar und den Ausgang zu, als wir den Aufruhr hören. Der Lärm kommt von draußen, vom Parkplatz, und er ist so laut, dass man sich leicht ausmalen kann, was da gerade passiert.


  Die Presse hat Wind davon bekommen, dass der Milliardär Rory O’Sullivan tot in seiner Villa aufgefunden wurde und dass seine Partnerin Gloria sich hier im Restaurant aufhält. Fragen werden durcheinandergebrüllt. Erst glaube ich, die müssen Gloria vor dem Restaurant aufgelauert haben, bis eine vertraute Stimme Ruhe verlangt. Detective Harris’ Stimme.


  David stürmt los und stößt mich beinahe um in seiner Hast, nachzusehen, was da los ist.


  Harris steht vor der Hintertür, die Hand an Glorias Arm. Die Scheinwerfer ganzer Kamerateams leuchten den Parkplatz taghell aus und zeichnen harte Schatten in sein Gesicht. Er muss hier auf sie gewartet haben. Wahrscheinlich hat er gehofft, dass sie allein herauskommen würde und er sie überreden könnte, ihn freiwillig aufs Revier zu begleiten. Zwei Streifenwagen blockieren Ein- und Ausfahrt des Parkplatzes.


  David will sich ins Gedränge stürzen. Ich packe ihn am Arm. »Willst du alles noch schlimmer machen? Du weißt doch, dass Harris dich nicht leiden kann. Bleib hier.«


  Überraschenderweise befolgt er meinen Rat, aber er tritt von einem Fuß auf den anderen wie ein Rennpferd in der Startbox. Gloria bräuchte nur mit dem kleinen Finger zu winken, und er würde alles niedermähen, was ihm im Weg steht, um zu ihr zu gelangen.


  Harris beantwortet die Fragen der Presse zum Großteil mit Polizei-Floskeln, die andeuten, dass Gloria ihn nur ins Polizeipräsidium begleiten wird, um Fragen zu beantworten. O’Sullivan war ihr Geschäftspartner. Sie steht nicht im Verdacht, an der Tat in irgendeiner Weise beteiligt gewesen zu sein. Reine Routine. Die Presse wird über neue Entwicklungen in dem Fall informiert werden. Jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.


  Gloria steht neben ihm, stumm, bedrückt. Als sie David und mich am hintersten Rand der Menge stehen sieht, wendet sie rasch den Blick ab. Ich spüre, wie David sich neben mir anspannt.


  Harris drängt Gloria zu einem der wartenden Streifenwagen. Sie widersetzt sich nicht. Kamerablitze zucken durch die mitternächtliche Dunkelheit, als gingen hundert Sonnen gleichzeitig auf. David steht neben mir, und seine Wut fühlt sich ungefähr genauso heiß an.


  »Dieser Mistkerl«, sagt er. »Der hat auf sie gewartet.«


  Ich wünschte, ich könnte Davids Sorge zerstreuen. Aber um ehrlich zu sein, hat Harris genau das getan, was ich auch getan hätte. Genau das, was David und ich bei der Verfolgung eines Kautionsflüchtigen tun würden. Er hat gewartet, bis er Gloria allein erwischen konnte, ohne David, ihren menschlichen Pitbull. Ich schaue dem Streifenwagen nach, der davonfährt, gefolgt von einem Dutzend Übertragungswagen. Hoffentlich ist Gloria jetzt klug genug, einen Anwalt herzuschaffen, ehe sie Harris’ Fragen beantwortet. Ich habe ihn in Aktion erlebt. Das ist mal ein schlauer Detective.


  Ich habe David noch nie so besorgt gesehen. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen könnte. Ein Teil von mir will das auch gar nicht. Gestern dachte ich noch, mit ihm und Gloria sei Schluss, und es war bitter für mich, zu erfahren, dass er sie angerufen und sie angefleht hat, sich mit ihm in Verbindung zu setzen– ohne dass ich davon wusste.


  Soll ich ihm erzählen, warum sie mich heute angesprochen hat? Dass sie mich zu Rory schicken wollte, weil er sie erpresst hat, damit sie mit ihm ins Bett geht? Dann müsste ich David auch sagen, dass Gloria schon mit Rory geschlafen hat.


  Wie schlimm könnte das schon sein? Davids Gesichtsausdruck ist Antwort genug.


  Auch er schaut dem davonfahrenden Streifenwagen nach, so niedergeschlagen, dass ich den dumpfen Schmerz beinahe in meinem eigenen Herzen spüren kann. So verlockend es auch ist, ich bin nicht grausam genug, sein Elend noch zu verschlimmern. Jedenfalls nicht heute Nacht.


  »Geh nach Hause, David. Wir können nichts mehr tun. Gloria wird vor deiner Tür stehen, sobald sie entlassen wird. Das weißt du doch. Wohin sollte sie sonst gehen?«


  Das weckt ihn endlich aus seiner Starre. Mein letzter Blick auf meinen Partner David zeigt ihn auf dem Fahrersitz seines Hummer auf dem Weg zur Ausfahrt, das Handy am Ohr. Ich zweifle nicht daran, dass er seinen eigenen Anwalt anruft und ihm befiehlt, auf der Stelle ins Polizeipräsidium zu rasen und Gloria zu beschützen.


  Ich drehe mich um und will wieder hineingehen. Als ich vorhin ankam, war der Parkplatz voll. Ich musste draußen auf der Straße parken, am Broadway. Der Weg durch die Bar ist der kürzeste.


  Es war ein verdammt langer Tag. Sowohl die Blutlust, die mich zu Culebra getrieben hat, als auch die Sexgier, die mich hierher zurückgebracht hat, sind weg– versickert wie Regen, der auf trockenen Wüstenboden fällt. Ich will nur noch nach Hause und schlafen.


  He, meine Schöne. Ich habe auf dich gewartet.


  Die fremde Vampirstimme in meinem Kopf lässt mich abrupt innehalten. Die Bar ist immer noch voll, aber der Happy-Hour-Ansturm auf gepflegte Martinis ist vorbei. Jetzt ist die Menge der Gäste jung und ausgelassen. Der Geruch nach Bier und Gras ist nicht so stark wie in Beso de la Muerte, aber wahrnehmbar. Wenn Detective Harris die Nase eines Vampirs hätte, stünde der Laden schon auf der Liste für die nächsten Razzien der Drogenfahndung.


  Ich sehe mich um. Wo bist du?


  Hier drüben. In der Ecke.


  Ich folge der Richtung der Stimme. Da ist ein Mann, ein junger Mann, der allein im Schatten steht. Er hat schulterlanges, welliges braunes Haar, so glänzend und weich, dass es mir in den Fingern juckt, darin herumzuwühlen. Sein Gesicht kann ich kaum erkennen, aber er trägt eine Jeans und ein offenes Polohemd. Ich lasse den Blick von breiten Schultern zu einer schmalen Taille gleiten. Und weiter abwärts.


  Jeder Nerv in meinem Körper beginnt zu vibrieren.


  Wer bist du? Arbeitest du für Williams?


  Er lächelt und tritt ins Licht. Ein Gesicht wie ein Engel.


  Wer ist Williams? Culebra hat mich hergeschickt. Er meinte, du könntest heute Nacht ein bisschen… Ablenkung gebrauchen.


  Holla. Erschöpfung und Lethargie sind wie weggeblasen. Mein Herz beginnt zu pochen, und mit dem Blut schießt ein so starkes Begehren durch meine Adern, dass mir die Knie weich werden.


  Der Engel spürt meine Reaktion. Hatte Culebra recht?


  Dem Himmel sei Dank für Culebra, entgegne ich. Zu dir oder zu mir?


  
    

    Kapitel 13

  


  Der Morgen im Strandhaus ist meine liebste Tageszeit. Auf dem Balkon vor meinem Schlafzimmer eine Tasse frisch gekochten Kaffee zu trinken, ist meine liebste Art, diese Zeit zu verbringen– sogar an einem trüben Wintermorgen wie diesem. Es schadet auch nicht, dass ich himmlisch befriedigt bin nach einer Nacht voll Blut und Sex. Draußen könnte es stürmen und regnen, und ich würde immer noch schnurren.


  Widerwillig habe ich Lance, Culebras »Ablenkung«, vor ein paar Minuten verabschiedet. Er hat sich als Unterwäsche-Model für Jockeys entpuppt und hat heute Vormittag ein Foto-Shooting am Strand von Malibu. Ihn gestern Nacht in und ohne Unterwäsche zu sehen, hat für mich eine der großen Fragen des Lebens beantwortet: Sind diese Beulen auf den Werbefotos in Zeitschriften echt? Es freut mich, das jetzt mit einem Ja beantworten zu können– zumindest in Lances Fall. Der Kerl braucht wirklich keinen ausgepolsterten Tiefschutz.


  Außerdem hat sich herausgestellt, dass Lance auch einen Nachnamen hat, nämlich Turner, und einen Verstand, der ebenso flink ist wie sein schlanker, athletischer Körper. Er hat mich zum Lachen gebracht und zum Schwitzen. Ich würde ihn gern wiedersehen.


  Ich muss eine Möglichkeit finden, mich angemessen bei Culebra zu bedanken.


  Glühend von der Portion gesunden Vampir-Blutes, das fast so viel Leben spendet wie das eines Menschen, fühle ich mich zum ersten Mal so richtig wohl in meiner Haut, seit dieses Fiasko mit Gloria angefangen hat. Ich lasse mich in einem Liegestuhl nieder und genieße die Aussicht.


  Ich wohne in Mission Beach, nur ein paar Schritte von der Strandpromenade entfernt. Ich war im zweiten College-Jahr, als meine Großmutter gestorben ist und mir ihr fünfzig Jahre altes Häuschen hinterlassen hat. Seitdem wohne ich hier– allerdings musste ich das Haus erst wieder aufbauen lassen, nachdem Avery es vor einer Weile niedergebrannt hatte.


  Ich finde es herrlich hier. Manchmal im Sommer ist es lästig, wenn halb betrunkene Gäste irgendwelcher Strandpartys Sturm klingeln, weil sie meine Toilette benutzen möchten. Als ich noch ein Mensch war, habe ich immer damit gedroht, die Polizei zu holen. Als Vampir brauche ich nur mein wahres Gesicht zu zeigen, um meine Ruhe zu haben. Seither hat es nie jemand ein zweites Mal versucht.


  Im Winter ist es anders. Ich finde es seltsam, dass man den Winter in San Diego irgendwie als Nebensaison betrachtet. Ja, es ist bewölkt und neblig, die Grautöne gehen so ineinander über, dass man manchmal kaum erkennen kann, wo der Himmel endet und das Meer beginnt. Aber es wird selten kühler als fünfzehn Grad, und das Wasser ist zwar nicht warm, zieht dafür aber mehr gute Surfer an. Nicht die jungen, sonnengebräunten Surfer, die saufen und Party machen und nur in lärmenden Horden auftreten, sondern eine reifere, ernste und respektvolle Sorte Surfer, die das Meer achten, statt es mit ihren Brettern besiegen zu wollen.


  Wow. Ich halte die warme Tasse in beiden Händen und drücke sie mir an die Stirn. Das war ja beinahe poetisch. Muss an dem Nebel liegen, der in pittoresken Wirbeln vom Meer hereinrollt, in Kombination mit der inneren Ruhe nach einer derart befriedigenden Nacht.


  Ich weiß, dass dieses Glühen nicht lange anhalten wird. Williams hat gesagt, die Werwölfin Sandra wolle mich sehen. Dann sind da David und seine Sorgen. Ich will gar nicht daran denken, wie er heute aufgelegt sein mag. Wenn er ins Büro kommt, dann hoffentlich nicht mit Gloria im Schlepptau.


  Als ich gerade hinuntergehe, um mir eine zweite Tasse Kaffee zu holen, klingelt das Telefon. Mein Handy. Ich greife im Vorbeigehen danach und schaue aufs Display. Ich rechne damit, dass der Anruf aus unserem Büro oder von Davids Handy kommt, aber die angezeigte Nummer kenne ich nicht.


  »Hallo?«


  Einen Augenblick herrscht Schweigen, dann kommt ein gehauchtes: »Anna?«


  Na toll. Gloria. Ich widerstehe dem Impuls, aufzulegen und das Handy abzuschalten. »Was willst du?«


  »Ich muss mit dir reden. Persönlich.«


  »Ich will dich aber nicht sehen. Wir haben nichts zu bereden. Bist du bei David? Weiß er, dass du mich anrufst?«


  Erneutes Schweigen. »Ich habe nicht mit David gesprochen, seit ich das Restaurant verlassen habe.«


  »Was soll das heißen? Ist dir denn nicht klar, was für Sorgen er sich macht? Nicht zu fassen, dass du ihn nicht sofort angerufen hast, nachdem sie dich gestern Abend haben gehen lassen.«


  Diesmal dauert das Schweigen am anderen Ende so lang, dass ich schon glaubte, die Verbindung wäre unterbrochen, doch dann höre ich ein scharfes Luftholen, gefolgt von ersticktem Schluchzen. »Gloria? Was ist los?«


  Eine leises, zittriges Stimmchen antwortet: »Sie haben mich nicht gehen lassen. Sie haben mich festgenommen.«


  Ich brauche gar nicht erst zu fragen, weshalb. »Herrgott, Gloria. Hast du schon mit einem Anwalt gesprochen?«


  »Ja. David hat mir gestern Nacht seinen Anwalt geschickt, aber der meint, ich bräuchte einen Strafverteidiger. Er hat mir jemanden empfohlen, einen Jamie Sutherland. Er müsste bald da sein.«


  »Warum rufst du dann mich an? Du solltest mit David sprechen. Er ist sicher schon verrückt vor Sorge.«


  Ein kurzes, bitteres, humorloses Lachen. »Nein. Er will sicher nicht mit mir sprechen. Du hast die Zeitung von heute noch nicht gesehen, oder?«


  Inzwischen bin ich in der Küche angekommen, und mein Blick huscht zur Haustür. Ich habe mir noch nicht die Mühe gemacht, die Zeitung hereinzuholen, also tue ich es jetzt. Sie ist so vollgestopft mit Beilagen, dass sie in meinem Griff halb auseinanderfällt und sich die Werbeblätter über den Fußboden verteilen.


  »Verdammt noch mal.«


  Gloria beginnt zu wimmern. »Ich weiß. Ich weiß. Das war dumm von mir.«


  Sie glaubt, ich würde sie beschimpfen. Gut. Ich schüttele den vordersten Teil auf, klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter und halte die erste Seite hoch.


  »Ach du Scheiße.«


  Diesmal gelten die Worte tatsächlich ihr. Die Schlagzeile lautet: Ermordeter Milliardär– Geschäftspartnerin Gloria Estrella verhaftet.


  In etwas kleinerer Schrift geht es weiter: Rory O’Sullivans Ehefrau: Motiv ist schmutzige Liebesaffäre.


  »Affäre, Gloria? Du hast doch behauptet, du hättest nur einmal mit ihm geschlafen.«


  Als sie diesmal nicht antwortet, überrascht mich das Schweigen nicht mehr.


  
    

    Kapitel 14

  


  Gloria schluchzt leise vor sich hin. Ich verdrehe die Augen, sage aber nichts. Sie klingt verängstigt. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund ist mir nicht danach, Salz in die Wunde zu streuen. Ich werfe auch den Rest der Zeitung auf den Boden und lehne mich an die Küchentheke. Ich gebe ihr noch eine Minute. Himmel, allmählich werde ich wohl weich.


  Die Minute verstreicht. Gloria schnieft immer noch. Meine Geduld hat ihre Grenzen. Ich habe nicht die Absicht, ihr den ganzen Vormittag lang dabei zuzuhören, wie sie in den Hörer heult. Wider besseres Wissen frage ich sie: »Warum willst du mich sehen?«


  Sie ringt geräuschvoll nach Luft. »Ich muss dir erzählen, was zwischen Rory und mir passiert ist. Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Ach nein? Willst du etwa behaupten, du hättest keine Affäre mit O’Sullivan gehabt?«


  Sie bekommt Schluckauf. »Okay, ja, es ist so, wie du denkst, aber da gab es mildernde Umstände.«


  So kommen wir nicht weiter. »Weißt du was? Das ist mir egal. Du solltest mit einem Anwalt reden. Oder mit einem Priester.«


  »Ich werde ja mit dem Anwalt reden. Aber erst muss ich es dir erklären. Damit du es David erklären kannst.«


  »O nein. Ich spiele nicht den Botenjungen. Du hast dir diesen Schlammassel eingebrockt, Gloria, du musst ihn auch selbst wieder in Ordnung bringen.«


  »Ich will dich engagieren.«


  »Wozu?«


  »Damit du herausfindest, wer Rory ermordet hat.« Sie lässt einen Herzschlag verstreichen und platzt dann heraus: »Du kannst das. Du kennst dich aus. Du hast Kontakte. Die Polizei wird nicht so nachforschen, wie du es kannst. Sie sehen keinen Grund dafür. Sie glauben, ich hätte es getan. Sogar Rorys Frau denkt, dass ich es war.« Sie lacht. Es klingt verbittert. »Sie hat mich noch gestern Nacht besucht. Rorys Gerede von einer offenen Ehe war anscheinend genau das. Leeres Gerede. Nach allem, was Mrs. O’Sullivan wusste, war ihr Rory ein Chorknabe. Sie wird tun, was sie kann, um mich als die Schuldige hinzustellen. Ich brauche jemanden, der auf meiner Seite ist.«


  Mann, muss die verzweifelt sein, wenn sie glaubt, ich stünde auf ihrer Seite. »Also, nur damit ich recht verstehe, du willst, dass ich David dabei helfe…«


  »Nicht David«, unterbricht sie mich hastig. »Du sollst das machen. David darf nicht wissen, was du tust.«


  »Und was meinst du, wie ich das vor ihm verbergen könnte? Ich sehe ihn jeden Tag. Wir arbeiten zusammen, schon vergessen?«


  Sie senkt die Stimme. »Jetzt nicht, glaube ich.«


  »Was soll das heißen?«


  »David ist weg.«


  »Weg?«


  Sie schluckt schwer, ehe sie laut den Atem ausstößt. »Er ist weggefahren.«


  »Hast du nicht gerade eben behauptet, dass du nicht mit ihm gesprochen hättest?«


  »Habe ich auch nicht. Er war heute Morgen im Polizeipräsidium und hat bei einem Polizisten, den er kennt, eine Nachricht für mich hinterlassen. Er hat die Zeitung gesehen. Er glaubt die Geschichte. Er glaubt, ich hätte ihn gestern angerufen, weil ich gewusst hätte, was passieren würde, wenn die Sache herauskommt.«


  Die Erkenntnis jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Und so war es auch, nicht wahr? Du wolltest, dass es so aussieht, als wärst du immer noch mit David zusammen. Wegen der Presse. Damit die Sache mit der Affäre unglaubwürdig wirkt.«


  Sie zögert. »Ja.«


  Dieses Eingeständnis kommt so unerwartet, dass ich gar nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll. Diesmal bin ich an dem ausgedehnten Schweigen schuld, denn mein Hirn bemüht sich fieberhaft, mit dieser neuen Tatsache zurechtzukommen: Gloria gibt doch tatsächlich zu, dass sie Mist gebaut hat. Eine völlig neue Erfahrung.


  Ich merke, wie meine Entschlossenheit ins Wanken gerät. Nicht aus Mitgefühl für Gloria, sondern für David. Der arme Kerl. Wahrscheinlich hat er sich irgendwo verkrochen und leckt seine Wunden. Erst glaubt er, er hätte seine Freundin zurück, dann stellt sich heraus, dass sie ihn nur benutzt hat, um den Verdacht von sich abzulenken, falls sie Probleme bekommen sollte.


  Moment mal. Warum hätte sie glauben sollen, dass es nötig sein könnte, den Verdacht von sich abzulenken? Außer…


  »Ich habe dich schon einmal gefragt, Gloria. Jetzt sag mir die Wahrheit. Hast du Rory umgebracht?«


  »Natürlich nicht.«


  Kein Zögern, keine hitzige Empörung über die Frage. Ein schlichtes Nein. Ich stoße den angehaltenen Atem aus. »Warum hast du David in die Sache hineingezogen?«


  Diesmal zögert sie. »Das habe ich dir auch schon gesagt. Ich habe ihn angerufen, weil ich wusste, dass er auf meiner Seite stehen würde. Wenn die Story dann rauskäme und David und ich zusammen wären, dann würde keiner glauben, dass Rory und ich…«


  »Dass ihr was? Eine heiße Affäre hattet?«


  Mein erster Impuls, nämlich, ihr zu sagen, dass ich sie für ein absolutes Miststück halte, wird von einem anderen Einfall verdrängt. Einem wahren Geistesblitz, wie ich ihn gestern hatte, als Gloria mir versprechen musste, mich nicht mehr bei David mieszumachen. Dieser ist sogar noch besser. Ich kann Glorias Verzweiflung zu meinem Vorteil ausnutzen und sie ein für alle Mal loswerden.


  »Okay, Gloria. Ich komme noch heute Vormittag zu dir ins Gefängnis. Aber ich helfe dir nur unter gewissen Bedingungen.«


  »Und die wären?« Sie klingt gedämpft, resigniert, als wüsste oder ahnte sie schon, was jetzt kommen wird.


  »Erstens, du sagst dich von David los. Endgültig. Er verdient etwas Besseres als dich.«


  »Ich weiß.«


  »Ich meine es ernst. Keine Anrufe. Keine heimlichen Besuche. Wenn er dich anruft, legst du auf. Du antwortest nicht auf seine Nachrichten. Du schickst ihm nicht mal eine Weihnachtskarte. Er wird aus deinem Leben gestrichen.«


  »Okay.« Dünnes Stimmchen.


  »Zweitens erwarte ich, für meine Dienste bezahlt zu werden.« Ich überschlage hastig ein paar Zahlen. Wie viel kann ich ihr abknöpfen? Der ganze Ärger kann sich doch wenigstens für mich lohnen. »Zweihundert pro Stunde, plus Spesen. Ab sofort.«


  »Einverstanden.«


  So schnell? Mist. Ich hätte mehr verlangen sollen. Ich zucke innerlich mit den Schultern und fahre fort: »Wer so reich ist wie Sullivan, muss sich irgendwo auf dem Weg nach oben Feinde gemacht haben. Was kannst du mir über ihn erzählen?«


  »Nichts.«


  »Was soll das heißen, nichts? Du hast ein hübsches Sümmchen in dieses Restaurant gesteckt, da musst du ihn doch vorher überprüft haben. Oder ihn zumindest von deinem Anwalt durchleuchten lassen.«


  Ein paar Sekunden lang herrscht tiefes Schweigen, dann ist das dünne Stimmchen wieder da. »Mein Anwalt hat nur das überprüft, was direkt mit unserem Vertrag zu tun hatte. Ich war daran interessiert, ein Restaurant zu eröffnen, und Rory hatte die Mittel und das Know-how dazu.« Ein leichtes Quengeln schleicht sich in ihren Tonfall, als sie hinzusetzt: »Das habe ich dir alles schon gesagt.«


  »Und wenn ihr beiden zusammen wart? Worüber habt ihr geredet?«


  »Eigentlich über gar nichts. Wir haben über das Restaurant gesprochen. Einrichtung, Angestellte, geschäftliche Sachen.«


  »Ich meine im Bett, Gloria. Hat er nie irgendetwas erzählt, Ärger mit anderen Geschäftspartnern erwähnt oder Krach zu Hause?«


  Das Quengeln wird zu Gereiztheit. »Wir haben nicht viel geredet.«


  So komme ich nicht weiter. Ich schaue auf die Uhr, es ist fast acht. »Ich kann um zehn Uhr im Gefängnis sein. Wann kommt dein Anwalt?«


  »In einer Viertelstunde. Er will bei der Haftprüfung versuchen, Kaution zu beantragen. Um zehn bin ich entweder zu Hause oder wieder hier. Ich gebe dir Bescheid.«


  Wir beenden das Gespräch. Ich lege das Handy auf die Küchentheke und hebe die Zeitung auf, um den Artikel über O’Sullivans Tod zu Ende zu lesen. Ich brauche die Ablenkung. Mein Instinkt kreischt mich an, es sei ein Riesenfehler gewesen, dass ich mich bereit erklärt habe, Gloria zu helfen. Aber was auch immer dabei herauskommen mag, zumindest wird David sie ein für alle Mal los sein. Wenn ich nichts finde, wenn Gloria gelogen und O’Sullivan doch umgebracht hat, kann David sich ebenfalls glücklich schätzen. Denn dann wird Gloria im Gefängnis verschwinden.


  Ich überfliege den Artikel. O’Sullivan wird darin als mustergültiger Stadtbürger, angesehener Geschäftsmann und liebevoller Ehemann und Vater dargestellt. Gloria hingegen erscheint als verzogene Zicke und Ehebrecherin, die O’Sullivan umgebracht haben soll, weil der sich weigerte, seine Frau zu verlassen. Kaum überraschend. Diese Charakterisierung stammt von der trauernden Ehefrau, die von der Affäre ihres Mannes wusste– angeblich hatte er gebeichtet und ihr geschworen, die Sache mit Gloria sei vorbei. Ihr zufolge war O’Sullivan vor Wochen reumütig in den Schoß der Familie zurückgekehrt, aber die intrigante Gloria hat ihn einfach nicht in Ruhe gelassen.


  Das ist selbst für mich zu viel. Ich hasse Gloria, aber ich kenne sie auch. Sie ist zu eitel und selbstsüchtig, um irgendeinem Mann nachzulaufen oder ihn gar anzubetteln. Vor allem, da sie ja Ersatz parat hatte. Sie mag eine Affäre mit O’Sullivan gehabt haben, aber ihn verfolgen? Nein. Nicht, wenn hinter den Kulissen David auf sie wartet.


  David.


  Ich greife wieder zum Telefon, wähle seine Handynummer und lande direkt in der Mailbox. Als Nächstes versuche ich es im Büro und gebe den Code ein, um die Nachrichten abzufragen. Wir haben nur eine. Von David.


  »Ich bin weggefahren. Weiß nicht, wann ich zurückkomme. Versuch nicht, mich zu erreichen.«


  Typisch David. Kurz und knapp und ohne jegliche nützliche Information.


  Aber so leicht gebe ich nicht auf. Ich weiß, dass er eine Blockhütte oben in den Cuyamaca Mountains hat, und ich kenne die Handynummer des Nachbarn.


  Der Mann, der sich um die Hütte kümmert, geht nach dem ersten Klingeln dran. Ich behaupte, ich sei Davids Mutter und es gäbe einen familiären Notfall. David hätte sein Handy abgeschaltet, und ob er wohl so freundlich wäre, zu ihm hinüberzugehen, damit ich mit ihm sprechen kann?


  Ich habe den Menschen, zu dem die rauhe Stimme gehört, noch nie gesehen, bedanke mich aber wortreich, als er ja sagt. Gut zwei Minuten lang herrscht Stille, und ich stelle mir vor, wie der Mann etwa hundert Meter weit von seinem Haus zu Davids Hütte marschiert. Kein Smalltalk unterwegs. Das gefällt mir.


  Dann höre ich, wie er an die Tür klopft und David erklärt, warum er ihn stört. Ein paar Sekunden später ist David dran.


  »Mom? Was ist passiert?«


  »Äh, tut mir leid, David. Ich bin’s.«


  Schweigen.


  »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gutgeht. Es sieht dir gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden.«


  »Nein, das ist eher dein Stil.«


  Sein Tonfall ist barsch. Er ist wütender, als ich dachte. »Okay, das habe ich verdient. Ich gebe zu, ich bin ein paarmal von der Bildfläche verschwunden…«


  »Ein paarmal? Ich habe deine Privatsphäre immer respektiert. Ich dachte, du würdest ebenso höflich sein.« Seine Stimme zittert leicht. Vor Wut? Traurigkeit? Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.


  Ich warte noch einen Moment und sage dann: »Das mit Gloria tut mir leid.«


  Das bellende Lachen, das aus dem Telefon dringt, hört sich eher ungläubig als belustigt an. »Natürlich. Dir tut es leid wegen Gloria, weil sie neuerdings deine beste Freundin ist.«


  Okay, seine Einstellung geht mir allmählich auf die Nerven. »Es ist wohl kaum meine Schuld, dass du bis jetzt nicht erkannt hast, was für ein hinterhältiges Miststück sie ist.«


  »Ja, das ist die Anna, die ich kenne und liebe. Du kannst stolz auf dich sein. Ich sehe Gloria sehr wohl als das, was sie wirklich ist. Ich habe sie schon immer so gesehen. Was du offenbar nicht kapierst, ist, dass mir das egal war. Ich liebe sie.« Er unterbricht sich. »Ich habe sie geliebt. Das ist vorbei.«


  »Warum bist du dann abgehauen?«


  Er antwortet so lange nicht, dass ich schon glaube, er wollte dazu gar nichts sagen. Ich will ihn eben fragen, ob er noch da ist, als er leise sagt: »Weil ich es im Moment nicht ertrage, in deiner Nähe zu sein.«


  »In meiner Nähe? Was zum Teufel soll das heißen?«


  Diesmal zögert er nicht. »Das heißt, dass ich dein selbstgefälliges Gesicht nicht jedes Mal sehen will, wenn irgendetwas über Gloria in den Nachrichten kommt.« Es hört sich an, als würde er jedes Wort einzeln abbeißen und mir vor die Füße spucken. »Du lässt dir doch keine Gelegenheit entgehen, mir unter die Nase zu reiben, was für ein Idiot ich war. Das kann ich im Moment nicht gebrauchen.«


  Sein kleiner Wutausbruch bringt mich zum Schweigen. Was er da sagt, ist durchaus wahr. Ich habe mich über jede Minute geärgert, die er mit Gloria zusammen war, und das habe ich ihn auch wissen lassen. Jetzt hat er meine Antipathie zum ersten Mal offiziell zur Kenntnis genommen. Vorher hat er meine Abneigung gegen Gloria immer ignoriert oder Ausreden für sie vorgebracht. Ich dachte schon, die Sternchen vor seinen Augen hätten ihn blind und taub gemacht für jegliche Kritik an seiner egoistischen Freundin.


  »Weißt du«, fährt er gleich darauf fort, »dass ich sie etwa ein Dutzend Mal gebeten habe, bei mir einzuziehen? Sie hatte immer irgendeinen Vorwand, warum das gerade nicht ging. Einen längeren Modelauftrag, einen neuen Film, das Restaurant. Mir ist erst jetzt klargeworden, dass es ihr um etwas anderes ging. Sie wollte sich nicht an mich binden. Sie wollte die Freiheit, auch anderen Interessen nachzugehen. Das erklärt immerhin, warum sie nicht da war, als ich im Krankenhaus lag, und warum sie mich auch danach nicht besucht hat. Sie war zu sehr mit Rory beschäftigt.«


  Damit hat er vermutlich recht. Das Timing käme jedenfalls hin.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, um die schmerzliche Wahrheit ein bisschen abzumildern. Es tut mir beinahe leid, dass ich ihn aufgespürt habe. Zum ersten Mal in unserer Partnerschaft bin ich unsicher, wie ich mit ihm umgehen soll. Er soll sich nicht mieser fühlen, als er es ohnehin schon tut, und ich will ihn auch nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Ganz sicher werde ich ihm nicht erzählen, womit ich mich in den nächsten paar Tagen beschäftigen werde.


  Ich räuspere mich. »Äh, David? Ich lasse dich jetzt in Ruhe. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Mach dir um die Firma keine Sorgen. Wir haben nichts anstehen. Falls ein Auftrag reinkommt, kümmere ich mich darum. Mach du einfach, was dir guttut.«


  Diesmal klingt sein Lachen hart und sarkastisch. »Was sagt man dazu?«, entgegnet er. »Anna Strong fehlen die Worte. Das habe ich ja noch nie erlebt. Also, sehr freundlich von dir, dass du mir etwas Urlaub bewilligst. Wenn du nichts dagegen hast, lege ich jetzt auf. Es wäre mir sehr lieb, wenn du nicht mehr hier anrufst. Ich will nicht mit dir sprechen. Ich will dich nicht sehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Das war offenbar eine rhetorische Frage, denn ehe ich sie beantworten kann, bricht die Verbindung ab.


  
    

    Kapitel 15

  


  Oha. Ich starre auf das Telefon in meiner Hand hinab. Er meint es offenbar ernst. Unerwartet überkommt mich ein nagendes, mieses Gefühl in der Magengrube. Dass David wegen Glorias Spielchen wütend und verletzt sein würde, war zu erwarten, und es ist verständlich. Dass er so sauer auf mich ist, kann ich nicht hinnehmen. Ich würde schnurstracks zu dieser verdammten Blockhütte hochfahren, wenn ich mich nicht zuerst um Gloria kümmern müsste. Aber danach– obwohl er gesagt hat, dass er mich nicht sehen will–, danach werden er und ich uns ausgiebig unterhalten.


  Das Telefon klingelt erneut. Wieder eine Nummer, die ich nicht kenne. Als ich drangehe, fragt eine Stimme »Anna Strong?«, ehe ich auch nur hallo sagen kann.


  Die Stimme ist ein Schnurren, weich, verführerisch. Ein Kribbeln der Erregung rast meine Wirbelsäule hinauf. »Sandra?«


  Ihr Lachen ist ebenso melodisch und erotisch geladen wie ihre Stimme. »Ich bin geschmeichelt. Du hast dich also auf meinen Anruf gefreut.«


  Mein Herz hämmert, und meine Handflächen beginnen zu schwitzen. Sie hat nicht gesagt, dass ich mit ihrem Anruf gerechnet, sondern dass ich mich darauf gefreut habe. Und das stimmt, ich habe mich darauf gefreut. Was völlig unsinnig ist, also werde ich es gewiss nicht zugeben.


  »Culebra hat gesagt, du würdest dich bei mir melden.« Ich hoffe, meine Stimme drückt nichts weiter aus als lässige Gleichgültigkeit. Herrgott, welche Macht muss sie besitzen, wenn sie einen Zauber über eine Handyverbindung wirken kann? Es muss ein Zauber sein, denn nichts sonst könnte die wilden körperlichen Reaktionen erklären, denen ich ausgeliefert bin. Hitze wallt unter meiner Haut auf, mein Körper sehnt sich schmerzlich danach, berührt zu werden.


  »Und weißt du auch, warum?«


  Bei diesen Worten komme ich endlich wieder zur Vernunft. »Ja, du bist Averys Witwe. Hör zu, zwischen uns beiden gibt es nichts zu streiten. Ich bin bereit, seinen Besitz abzugeben. Ich will nichts von seiner Erbschaft haben. Wenn du mit Culebra gesprochen hast, dann weißt du ja, dass ich weder einen Fuß in Averys Haus gesetzt noch irgendeinen Versuch unternommen habe, Anspruch auf seinen Nachlass zu erheben. Wenn ich irgendwelche Papiere unterschreiben soll, mache ich das. Dein Anwalt kann sie mir gleich herschicken.«


  Sie lacht und entgegnet: »Bitte, Anna. Hübsch langsam. Du hast recht. Wir haben keinen Streit miteinander. Trotzdem müssen wir uns treffen. Hast du heute Abend Zeit?«


  Ich muss kurz an Gloria denken. Ich weiß nicht, wohin diese Ermittlung mich führen wird, aber bestimmt werde ich heute Abend ein paar Stunden frei sein.


  Ein paar Stunden? Was glaube ich eigentlich, was zwischen Sandra und mir passieren wird? Werden wir wirklich Stunden brauchen? Wofür denn?


  Reiß dich zusammen. Wieder rette ich mich in die barsche Rolle. »Ich muss heute arbeiten. Aber heute Abend müsste gehen. Wo treffen wir uns?« Und ein Echo der vergangenen Nacht: Zu dir oder zu mir?


  »In Averys Haus.«


  Das ist kein Vorschlag. In mir sträubt sich alles. »Nein. Nicht da.«


  Wieder dieses Lachen, ansteckend, fröhlich, aber diesmal mit einer gewissen Schärfe. »Ich fürchte, es muss bei Avery sein, Anna. Sagen wir um neun?«


  Mein Herz klopft wild gegen meine Rippen. Erinnerungen an die Ereignisse in Averys Haus verwandeln sich in eine schwarze Schlange der Verzweiflung, die meinen Rücken hinaufkriecht. Trotzdem höre ich mich sagen: »Also gut. Um neun.«


  »So ist es brav.« Das Schnurren ist wieder da. »Bis dahin einen schönen Tag, Anna.« Sie legt auf.


  So ist es brav? Diesen herablassenden Mist würde ich mir von keiner Freundin gefallen lassen, geschweige denn von einer Fremden. Ich weiß nicht, was für eine Magie diese Werfrau draufhat, aber ehe ich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübertrete, werde ich das herausfinden, so viel ist sicher.


  Ich starre das Handy an und fühle mich wie ein Boot, das vom Steg losgerissen wurde. Wozu habe ich gerade ja gesagt? Und warum zum Teufel habe ich das getan? Ein halbes Jahr lang habe ich Williams’ sämtlichen Bemühungen getrotzt, mich wieder in Averys Haus zu bekommen, und Sandra hat zwei Sekunden gebraucht, um mich dazu zu bringen, dass ich mich dort mit ihr verabrede.


  Scheiße. Ich muss zu Gloria. Aber vorher muss ich noch jemand anderen besuchen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn zu Hause antreffen werde. Er ist Lehrer, und er hat kein Auto. Wo sonst sollte Daniel Frey so früh am Samstagmorgen also sein?


  
    

    Kapitel 16

  


  Daniel Frey lebt in Mission Valley in einer großen, exklusiven Wohnanlage mit Blick über die Stadt. Die Zufahrt ist geschlossen, und ich lehne mich aus dem Fenster, um bei ihm zu klingeln.


  Er meldet sich mit einem barschen »Ja? Wer ist da?«.


  »Was ist denn das für eine Begrüßung?«


  »Anna?« Eine Pause. »Willst du zu mir?«


  »Nein. Zu deinem Nachbarn, diesem niedlichen Rentner. Natürlich will ich zu dir. Lässt du mich jetzt bitte rein?«


  Eine weitere Pause.


  »Frey, was ist denn? Warum lässt du mich nicht rein?«


  Keine Antwort. Ich warte, dann endlich geht das Tor auf.


  Ich drücke aufs Gas und rase durch, ehe er es sich anders überlegt. Was sollte das alles? Ich weiß, wir haben uns nicht mehr gesehen, seit wir an Halloween eine Dämonen-Beschwörung ruiniert haben, aber da standen wir miteinander auf gutem Fuß. Ich habe ihm das Leben gerettet, Herrgott noch mal. Na ja, streng genommen hat eine Empathin ihm das Leben gerettet, aber ich habe ihm den Arsch gerettet, was wiederum der Empathin ermöglichte, ihm das Leben zu retten, also sollte das auch etwas zählen.


  Bis ich seine Wohnungstür erreiche, habe ich mich in eine hübsche Empörung hineingesteigert. Ich will gerade auf die Klingel drücken, als die Tür aufgeht. Frey empfängt mich mit einem Stirnrunzeln, tritt heraus auf den Flur und zieht die Tür hinter sich zu.


  »Das passt mir gerade gar nicht, Anna«, sagt er.


  Im ersten Moment bin ich zu abgelenkt von seiner Kleidung, um mich über die alles andere als herzliche Begrüßung zu ärgern. Er versucht noch, den weißen Frotteebademantel zu schließen, aber er ist nicht schnell genug und der Bademantel nicht weit genug, um vor mir zu verbergen, was er darunter trägt.


  Frey ist Gestaltwandler, seine zweite Gestalt ist ein Panther. Als Mensch ist er von Beruf Lehrer, und er unterrichtet an der Highschool, die meine Mutter leitet. So haben wir uns kennengelernt. Er ist Mitte vierzig, groß, mit graumeliertem Haar und einem Gesicht, das Humor und Intelligenz ausstrahlt. Er kleidet sich konservativ und trägt am liebsten schlichte Hosen und Polohemden mit offenem Kragen. Ihn also in einem babyblauen Pyjama vor mir zu sehen, mit schwarzen Kätzchen bedruckt, ruft bei mir fassungsloses Staunen hervor. Ich kriege den Mund nicht mehr zu.


  Seine Lippen formen sich zu einem schmalen Strich. »Was ist?«


  Mein Staunen weicht dem unwiderstehlichen Drang zu lachen. Keine kluge Reaktion, wenn ich seine Hilfe möchte. Ich schlucke schwer und versuche, das Lächeln von meinem Gesicht zu tilgen.


  Frey bemerkt es sehr wohl. Seine Miene wird noch finsterer. »Was?«


  »Ich muss etwas recherchieren. Und ich dachte mir, am besten fange ich in deiner Bibliothek an.«


  »Was willst du recherchieren?«


  »Deine Verwandten.«


  »Verwandten?«


  »Die Werseite der tierischen Familie.«


  Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Gestaltwandler sind in keinster Weise mit Werwesen verwandt. Das sind Rudeltiere, sowohl in tierischer wie in menschlicher Gestalt sehr gefährlich.« Er sieht mich an, und zum ersten Mal drückt sein Gesicht noch etwas anderes als Gereiztheit aus. »Anna, von Werwesen musst du dich fernhalten. Hat Williams dir das nicht gesagt?«


  »Nein. Gelegenheit dazu hatte er reichlich. Ich habe ihn erst gestern Nacht getroffen. Also, mir bleibt in diesem Fall keine andere Wahl. Ich muss wissen, was für Magie sie beherrschen. Was für Zauber sie wirken können. Und ich brauche die Information bis heute Abend.«


  Er funkelt mich mit finsterem, durchdringendem Blick an. »Was passiert heute Abend?«


  »Ich muss mich mit einem Werwesen treffen. Geschäftlich.«


  »Was um alles in der Welt solltest du geschäftlich mit einem Werwesen zu schaffen haben?«


  Frey und ich konnten früher die Gedanken des jeweils anderen lesen, so wie ich es bei Vampiren kann. Das ist vorbei, seit ich ihn dummerweise einmal gebissen und von ihm getrunken habe– dadurch ist diese Verbindung abgerissen. Ich sehe ihm an, wie sehr er sich gerade wünscht, er könnte einfach in meinen Kopf schauen und mir die Information auch gegen meinen Willen entlocken. Außerdem sehe ich in seinem Blick tiefe Besorgnis und die wachsende Erkenntnis, dass er mich möglicherweise irgendwie davon abhalten könnte.


  »Frey«, sage ich und schüttele warnend den Kopf. »Du kannst das nicht verhindern. Versuch es gar nicht erst. Keine Tricks. Ich weiß, du glaubst, du könntest mich dadurch beschützen, aber glaub mir: Falls du versuchen solltest, dieses Treffen zu verhindern, werde ich sehr böse sein. Mehr als böse. Stinksauer. Und wir wissen beide, dass das gar nicht gut wäre.«


  Er starrt mich weiterhin an, während seine innerliche Diskussion offenbar weiterläuft. Auch er besitzt die Fähigkeit, Zauber zu wirken. Das habe ich am eigenen Leib erfahren, als er mich vor einiger Zeit mit einem belegt hat. Aber seit diesem Erlebnis weiß ich, dass er beim Objekt seines Zaubers sein und es unter Kontrolle halten muss, um den Zauber zu bewirken. Wenn er also nicht vorhat, den ganzen Tag und Abend an mir zu kleben, kann er vermutlich nichts tun, um mein Treffen mit Sandra zu verhindern.


  Trotzdem. »Wenn du mir helfen willst, lass mich in deine Bücher schauen und herausfinden, wie ich mich schützen kann. Wäre das nicht viel sinnvoller?«


  Die interne Debatte ist beendet. Seine Miene ist immer noch besorgt, aber er öffnet mir die Tür.


  Sein Kleidungsstil ist nicht das Einzige, was sich verändert hat.


  Bei meinem letzten Besuch hier war der Einrichtungsstil minimalistisch, um es höflich auszudrücken– Wände, Teppich, Möbel, alles hatte die gleiche Farbe: grau. Es gab keine Bilder an den Wänden, keinen Nippes auf den Tischen, nicht ein einziges Buch auf dem glatten Marmorblock, der als Couchtisch dient.


  Das war einmal.


  Jetzt beleben bunte Kunstwerke die Wände– plakative Landschaften in breiten Pinselstrichen, grün und gelb und rot. Die Möbel sind umgeräumt und stehen nicht mehr symmetrisch angeordnet, sondern zusammengerückt vor dem offenen Kamin. Bunte Kissen häufen sich darauf und fließen auf den Boden über. Ein Stapel Bücher und ausgebreitete Zeitschriften drängen sich um einen gewaltigen Strauß violetter Lilien auf dem gleichen marmornen Couchtisch.


  Ich brauche einen Moment, um das alles in mich aufzunehmen.


  »Wow«, sage ich und drehe mich zu Frey um. »Wenn du umdekorierst, machst du nicht bloß mit ein paar Akzenten herum, was?«


  »Nein, mit der Innenarchitektin.«


  Die Stimme hinter mir erschreckt mich, und ich fahre herum. Ich habe sie nicht kommen hören, habe ihre Anwesenheit nicht gespürt. Sie muss von draußen gekommen sein, vom Balkon. »Was sind Sie, eine Katze?«


  Sie lächelt. »Entschuldigung. Ich hätte etwas Lärm machen sollen.«


  Frey geht um mich herum und stellt sich neben die Frau. Sie ist groß, nur ein, zwei Fingerbreit kleiner als er mit seinen eins achtzig, und gertenschlank. Das hellbraune Haar ist zurückgebunden. Ihre kühlen blauen Augen sind sorgsam verschlossen, während sie mich ansieht. Sie ist hübsch, aber nicht auf sanfte Art– eher Stahl in Samt gehüllt.


  Sie trägt einen Pyjama, der zu Freys passt– nur ist ihrer rosa mit kleinen schwarzen Kätzchen– und, ach ja, da sind noch zwei gewaltige Unterschiede: Ihr Oberteil ist tief ausgeschnitten und enthüllt den Ansatz ihrer Brüste, und die Hose sitzt so tief auf den Hüften, dass sie einen Streifen straffen, gebräunten Bauch frei lässt. Sie braucht auch keinen Bademantel. Sie ist die Unanständigkeit in Person.


  Frey erscheint mir jetzt in einem anderen Licht. Er und ich hatten Sex. Einmal. Es war verdammt gut, aber wenn das hier Freys Freundin ist, muss er noch andere verborgene Talente besitzen, die er mir nicht gezeigt hat.


  Sie beobachtet mich, und ein leichtes Lächeln umspielt ihre vollen Lippen. Da trifft es mich wie ein Schlag. Sie liest meine Gedanken. Scheiße. Sie ist auch eine Gestaltwandlerin. Also weiß sie alles, was mir in den letzten paar Minuten durch den Kopf gegangen ist. Jetzt ist es zu spät, die Verbindung abzubrechen.


  Du hättest wirklich etwas sagen können.


  Sie lacht. Warum denn? So war es viel lustiger.


  Bist du auch ein Panther?


  Nein. Sie hakt sich bei Frey unter. Ein Tiger.


  Das passt. Sie musste einfach irgendeine Art Katze sein.


  Frey blickt zwischen uns hin und her. »Das ist unfair«, sagt er. »Ich kann nur eine Seite der Unterhaltung verstehen.«


  Sie neigt leicht den Kopf nach oben und küsst Frey auf die Wange. »Kümmere dich um Annas Bedürfnisse«, sagt sie. »Ich gehe duschen.«


  Röte steigt in Freys Gesicht, als er ihr nachschaut. Sie muss ihm zum Abschied noch eine Bemerkung zugeworfen haben, die mir verborgen geblieben ist.


  »Was hat sie gesagt?«, frage ich.


  »Geht dich nichts an.« Er strafft die Schultern und weist zum Flur. »Gehen wir in die Bibliothek.«


  Ich folge ihm. »Hat das Schmusekätzchen auch einen Namen?«


  »Den hat sie dir nicht genannt?«


  »Nein. Würde ich dich sonst danach fragen?«


  »Layla. Sie heißt Layla.«


  »Und einen Nachnamen?«


  Wir erreichen die Tür zur Bibliothek, und er stößt sie auf. Ich bekomme keine Antwort. Er hat sich mir gegenüber noch nie so geheimnisvoll gegeben, und das ist mir unheimlich.


  »Sie hat gesagt, sie ist Innenarchitektin. Wo arbeitet sie denn?«


  Wieder keine Antwort. Wenn er mir nichts gibt, womit ich arbeiten könnte, wie soll ich dieses Kätzchen dann überprüfen?


  Er steht vor den Regalen und fährt mit dem Zeigefinger an einer Reihe von Büchern entlang. Freys Bibliothek ist riesig, drei Wände bestehen vom Boden bis zur Decke aus Bücherregalen. Auf dem Rücken jedes Buches steht der Titel irgendeines Literatur-Klassikers.


  Der Raum riecht nach altem Papier und Leder wie ein Antiquariat. Nur dass diese Bücher keine literarischen Klassiker sind, sondern Bücher über Magie, klug getarnt und durch einen Zauber geschützt.


  Frey hat sich offenbar entschieden, denn er brummt leise und schnippt mit den Fingern. Er zieht einen Band heraus und dreht sich zu mir um, das Buch an die Brust gedrückt.


  »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich das wirklich tun sollte«, sagt er.


  Ich strecke die Hand nach dem Buch aus. »Sieh es mal so, wenn du es nicht tust und ich in eine Falle laufe, könntest du dir das jemals verzeihen?«


  Wieder dieses Brummen, doch diesmal drückt er mir das Buch in die Hand. »Lies die ersten drei Kapitel. Und Kapitel siebzehn. Darin findest du alle nötigen Informationen.«


  Das Buch liegt schwer auf meiner Handfläche. Der Titel lautet Great Expectations, und wenn ich ein Mensch wäre, würde ich es aufschlagen und nur den Text von Dickens sehen. Als ich es aber aufschlage, sehe ich eine verzierte altenglische Handschrift.


  Ich blicke zu Frey auf. »Als ich das letzte Mal in eines dieser Bücher geschaut habe, war es in irgendwelchen Hieroglyphen verfasst. Sind sie alle unterschiedlich?«


  Er schenkt mir ein schmallippiges Lächeln. »Da war ich noch nicht ganz sicher, ob ich dir trauen kann.«


  »Du kannst den Text verändern?«


  »Ach, Anna, ich kann alles Mögliche. Du würdest staunen.«


  Ich starre ihn an. Nachdem ich nun Layla kennengelernt habe, muss ich ihm wohl recht geben. Was die Bücher angeht, so wusste ich ja, dass sie durch Zauber geschützt sind. Anscheinend ist Frey der Magier, der das gemacht hat. Beeindruckend.


  Er nimmt mich beim Arm und führt mich zur Tür. »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst, Anna. Und ruf mich an, falls du irgendwelche Fragen hast. Ruf mich auf jeden Fall nach deinem Termin an.«


  »Du machst dir so große Sorgen, weil ich mich mit einem Werwesen treffe?«


  Er blickt grimmig drein. »Wenn du diese Kapitel gelesen hast, wirst du es dir hoffentlich anders überlegen. Kein Geschäft kann so wichtig sein. Aber wenn du unbedingt hingehen musst, nimm jemanden als Unterstützung mit. Williams vielleicht. Er hat im Moment offenbar reichlich Freizeit.«


  Plötzlich denke ich an Sandra. Denke irrationales Zeug, zum Beispiel, dass ich sie mit niemandem teilen will. Ich schüttele den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen. Dass ich so etwas überhaupt denke, scheint Freys Warnungen zu unterstreichen.


  Ich halte das Buch hoch. »Ich werde das hier lesen, ehe ich irgendwelche Entscheidungen treffe. Versprochen.«


  Er wirkt weder beeindruckt noch erleichtert. Er öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, als die Schlafzimmertür aufgeht und eine nackte, nasse Layla erscheint.


  »Oh«, sagt sie, macht aber keine Anstalten, sich mit irgendetwas zu bedecken oder zurück ins Zimmer zu schlüpfen. »Anna, bist du immer noch da?«


  Als hätte ich den tastenden Gedanken nicht gespürt, den sie nach mir ausgeschickt hat, etwa eine Sekunde, bevor die Tür aufging. Ich verdrehe die Augen gen Himmel, so dass es beide sehen können, und verlasse die Wohnung.


  Layla ist ein Biest, ja, aber das erklärt immer noch nicht, warum ich auf dem Weg zurück zum Auto so aufgewühlt bin. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat Frey mir gesagt, dass er eine Freundin hätte. Ich habe nicht groß darüber nachgedacht. Irgendwie hätte ich erwartet, dass sie so sein würde wie er. Würdevoll. Gesetzt. Diese Tigerin ist eindeutig ein Vamp– ha, ha. Sie wird ihn leer saugen und ausspucken, wenn er nicht aufpasst. Sie bringt meinen warnenden Instinkt zum Kribbeln, denn sie hat tiefgreifenden Einfluss auf jemanden, den ich als guten Freund betrachte– sie hat sogar schon seine Wohnung erobert.


  Ich öffne per Knopfdruck die Zentralverriegelung und schlüpfe hinters Lenkrad. Layla wird warten müssen. Im Moment habe ich schon mehr als genug zu tun. Trotzdem kommt sie noch auf meine To-do-Liste.


  Gleich nach Gloria und David… und Sandra.


  Mir bleibt noch etwa eine Stunde, bis Gloria mir Bescheid sagt, ob wir uns bei ihr zu Hause oder im Gefängnis treffen. Also könnte ich ebenso gut gleich mit meiner »Recherche« anfangen. Ich mache es mir mit dem Buch auf dem Schoß gemütlich.


  Weiter komme ich nicht, ehe mein Handy klingelt. Ich bin ja heiß begehrt heute Vormittag. Wenigstens kenne ich die Nummer auf dem Display.


  »Hallo, Mom. Was gibt’s?«


  »Ach, Anna.« Meine Mutter klingt atemlos vor Aufregung. »Du errätst nie, was passiert ist.«


  »Du klingst fröhlich, also muss es etwas Gutes sein. Erzähl schon.«


  »Das möchte ich dir lieber persönlich sagen. Kannst du gleich zu uns rüberkommen?«


  Verdammt. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Ich könnte es gerade bis nach East County schaffen, wo meine Eltern wohnen, und müsste dann sofort wieder umkehren, um Gloria zu treffen. »Jetzt sofort geht es leider nicht. Kannst du es mir nicht am Telefon erzählen?«


  Sie bricht in Lachen aus. »Nein. Ich muss dein Gesicht sehen, wenn du das hörst.«


  »Gibst du mir wenigstens einen Hinweis?«


  »Wann kannst du denn kommen?«


  »Vielleicht am späten Nachmittag?«


  »Wunderbar. Komm doch zum Abendessen. Wir warten auf dich. À bientôt, ma chère fille.«


  Sie legt auf, ohne meine Antwort abzuwarten.


  Ma chère fille?


  Ich klappe mein Handy zu und lasse es in meine Handtasche fallen. Was sollte das denn? Meine Mom hatte zwar schon immer eine Schwäche für Frankreich, aber seit wann spricht sie mit mir Französisch?


  
    

    Kapitel 17

  


  Ich kann mir nicht vorstellen, was für eine Überraschung mich heute Nachmittag erwarten mag. Vielleicht haben Mom und Trish sich zu einem französischen Kochkurs angemeldet und brauchen ein Versuchskaninchen für ihre kulinarischen Experimente. Dad hat es nicht so mit der französischen Küche. Da ich überhaupt keine Art von Küche mehr essen kann, dürfte das kaum ein denkwürdiger Abend werden.


  Ach ja. Trotzdem sollte ich keine kostbare Lesezeit verschwenden. Ich lasse mich wieder im Sitz zurücksinken und schlage das Buch beim ersten Kapitel auf. Im Gegensatz zu vorhin dauert es ein paar Sekunden, bis der gewöhnliche Dickens-Text verschwindet. Vielleicht hütet das Buch außerhalb von Freys Bibliothek seine Geheimnisse selbst. Wartet es mit der Enthüllung des echten Textes, bis es sich vergewissert hat, dass die Hände, in denen es ruht, nicht mehr menschlich sind? Ich muss Frey unbedingt fragen, wie das funktioniert.


  Als der Text sich vollständig umgewandelt hat, muss ich mich ganz schön konzentrieren, um ihn zu entziffern. Die altenglische Schrift ist nicht einfach zu lesen. Die Ausdrucksweise ist blumig und antiquiert. Ich blättere zur Titelseite zurück und begreife, warum. Das Buch hat kein Erscheinungsjahr, und da steht auch kein Autor. Nicht mal der Verlag. Vermutlich gibt es auch gar keinen, denn als ich genau hinschaue, scheinen mir die Seiten von Hand beschrieben worden zu sein. Mit Tinte. Es überrascht mich, dass Frey mich mit einem so kostbaren Buch aus dem Haus gelassen hat, aber wie ich ihn kenne, ist es mit seinem eigenen Sicherheitssystem ausgerüstet. Sollte ich versuchen, eine Seite herauszureißen, oder es versehentlich in die Badewanne fallen lassen, würde wahrscheinlich mein Kopf explodieren.


  Das erste Kapitel ist der Geschichte der Lykanthropen gewidmet, wie das Buch sie bezeichnet (das Wort stammt vom Griechischen lykos, Wolf, und anthropos, Mensch). Deren Wurzeln reichen bis in die Vorgeschichte zurück. Man glaubt, dass die jungen Krieger vieler indoeuropäischer Kulturen für gewisse Zeit in die Wildnis zogen, wo sie wie Wölfe lebten, sich in Felle hüllten und rohes Fleisch aßen, als Prüfung ihrer Kraft und ihres Mutes. Eine ganz ähnliche Tradition war die der »Berserker« oder Bärenmenschen, die in der Schlacht mit wilder, ungezügelter Aggression kämpften. Dass sie die Kontrolle über ihre animalische Seite verloren, wurde oft als Begründung für entsetzliche Greueltaten angeführt.


  Dennoch hält es der Autor für unmöglich, dass ein Mensch körperlich zu einem Wolf oder Bären wurde– dass der menschliche Körper eines Werwolfs friedlich ruhte, während die Tiergestalt umherstreifte. Manche mittelalterlichen Aufzeichnungen widersprechen dieser Auffassung und berichten von Werwölfen, die getötet wurden, ehe die Verwandlung abgeschlossen war. Das tote Geschöpf hatte dann beispielsweise menschliche Hände oder Füße, bedeckt mit Pelz.


  Keine schöne Vorstellung. Ich frage mich, ob das stimmt. Bisher hatte ich nur mit Gestaltwandlern zu tun. Verändert sich Sandra vollständig, oder ist sie halb Bestie, halb Frau?


  Das restliche Kapitel erklärt die vielen Theorien darüber, wie die Verwandlung vonstatten geht, aber keine davon dreht sich um den Mond. Die meisten beinhalten Zauber und Tränke und Gürtel aus Fellen. Nichts, was für mich interessant oder nützlich sein könnte, falls zwischen Sandra und mir heute Abend etwas schiefgehen sollte.


  Aber es deutet auch nichts darauf hin, dass Sandra als Werwesen außerordentlich gefährlich wäre. Hat Frey nur überreagiert?


  Vielleicht bringen die beiden nächsten Kapitel oder Kapitel siebzehn etwas Konkreteres.


  Ich schaue im selben Moment auf die Uhr, als mein Handy klingelt. Es ist kurz nach zehn, also muss das Gloria sein.


  »Wie ist die Anhörung gelaufen?«


  »Kannst du zum Gericht kommen und mich abholen?«


  Sie klingt müde. »Ich nehme an, das heißt, sie haben dich auf Kaution freigelassen?«


  »Ja. Ich musste aber meinen Pass abgeben und zwei meiner Häuser als Sicherheit verpfänden. Das hat knapp für die zwanzig Millionen gereicht. Trotzdem war der Staatsanwalt noch nicht zufrieden. Er wollte mich in Haft behalten.«


  Man stelle sich vor. »Du wirst des Mordes beschuldigt, Gloria.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst, Anna. Ich hatte schon ganz vergessen, warum ich in diesem Dreckloch sitzen musste.«


  Sieh an, sieh an. Das Biest ist wieder da. »Ich bin in etwa zwanzig Minuten bei dir.«


  Ich lege auf, ehe sie noch eine dämliche Bemerkung machen kann. Vielleicht sollte ich mich verfahren und sie noch ein bisschen schmoren lassen. Schließlich läuft ab jetzt die Uhr für meine zweihundert pro Stunde.


  


  Gloria wartet auf der Treppe vor dem Gebäude, als ich vorfahre. Ich kann gut verstehen, dass sie lieber draußen wartet. Nach dem Knast wäre mir frische Luft auch lieber.


  Ich will gerade hupen, um sie auf mich aufmerksam zu machen, als ein junger Mann um die Ecke gerannt kommt und die Treppe hinaufhetzt. Kommt wohl zu spät zu einer Anhörung.


  Aber er läuft nicht zum Eingang, sondern hält auf Gloria zu. Schnurstracks auf Gloria zu.


  Ich schalte hastig auf Parken und springe aus dem Wagen. Beim Ausdruck auf seinem Gesicht– Verzweiflung, Qual– sträuben sich mir die Haare im Nacken. Ich lasse den Adrenalinstoß wirken und rase ihm hinterher.


  Eine breite, sanft ansteigende Rasenfläche trennt mich von der Treppe. Gloria steht ganz oben. Ich öffne den Mund, um ihr eine Warnung zuzurufen, als sie den Jungen entdeckt und etwas so völlig Unerwartetes tut, dass ich wie erstarrt stehen bleibe.


  Sie breitet die Arme aus.


  Der Junge stürzt sich hinein und beginnt zu schluchzen.


  Gloria sieht mich am Fuß der Treppe. Sie richtet sich auf, schiebt den Jungen von sich und flüstert ihm etwas zu, so dicht an seinem Ohr, dass selbst mein vampirisches Gehör nichts versteht. Er dreht sich um und sieht mich an. Und dann flitzt er so schnell, wie er hinaufgerannt ist, die Stufen wieder herunter. Wie ein Kaninchen, das dem Fuchs ausweicht, schlägt er einen weiten Bogen um mich. Ehe ich ihn aufhalten kann, läuft er davon.


  Ich brauche nur eine Millisekunde für die Entscheidung, ihm nicht zu folgen. Ich habe sein Bild im Gedächtnis gespeichert. Irgendwo habe ich ihn schon mal gesehen.


  Ich trete zu Gloria, die am Kopf der Treppe steht und in die Richtung starrt, in die der junge Mann gerade verschwunden ist.


  »Wer war das?«


  Als sie nicht antwortet, wende ich mich ihr ganz zu. »Gloria? Wer war das? Kein Reporter, dafür war er zu jung. Er war außer sich. Du hast ihn umarmt. Du hast doch nicht etwa was mit ihm? Noch ein Liebhaber, mit dem du David betrogen hast?«


  Wie eine Gewitterwolke rollt ein wütender Ausdruck über ihr Gesicht. »Er ist noch ein Kind, Anna. Kaum vierzehn. Nein, er ist nicht mein Liebhaber.«


  »Wer ist er dann?«


  »Ein Freund. Mehr werde ich nicht sagen. Kannst du mich jetzt bitte endlich hier wegbringen? Ich will verdammt noch mal nach Hause. Unter die heiße Dusche. Dann können wir darüber reden, was du unternehmen willst, um Rorys Mörder zu finden.«


  Sie ist mir schon drei Schritte voraus und rennt beinahe die Treppe hinunter in ihrer Hast, zu meinem Auto zu kommen oder weiteren Fragen über den geheimnisvollen jungen Mann auszuweichen. Ich bin nicht ganz sicher, was davon zutrifft. Spielt auch keine Rolle. Ich habe ein deutliches Bild des Jungen in meiner Erinnerung und weiß genau, dass ich ihn von irgendwoher kenne. Nur deshalb habe ich ihn nicht aufgehalten oder Gloria unter Druck gesetzt, bis sie mir antwortet. Ich werde die Antwort schon selbst finden.


  Der Junge kann weglaufen, Gloria, aber vor mir kann er sich nicht verstecken. Jedenfalls nicht lange.


  
    

    Kapitel 18

  


  Als wir im Auto sitzen, fällt mir plötzlich auf, dass vor dem Justizgebäude keine Paparazzi waren. Die Geier versammeln sich nicht schneller um einen blutigen Kadaver als die Presse um einen Promi in Schwierigkeiten. Ich drehe mich halb auf dem Sitz um und sehe Gloria an.


  »Wie hast du das angestellt?«


  Ich brauche nicht zu erklären, was ich damit meine. Sie wedelt mit der Hand. »Die Anwaltskanzlei hat an die Presse durchsickern lassen, dass meine Anhörung heute Mittag um eins stattfindet. Ups.«


  Ich muss den Einfallsreichtum dieses Anwalts bewundern, obwohl mir der Kerl leidtut, der nach seiner Anhörung wegen Zuhälterei oder sonst was nachher um eins das Gebäude verlässt und von hundert Kamerablitzen empfangen wird. Ich lasse den Motor an.


  Davids Wohnung war bisher Glorias Zuhause in San Diego. Da sie wohl kaum davon ausgehen kann, dass ich sie dorthin bringen werde, frage ich: »Wo wohnst du jetzt?«


  »Ich dachte, ich könnte erst mal bei dir bleiben.«


  Die zehntausend Gründe, warum das auf gar keinen Fall in Frage kommt, sprudeln mir auf der Zunge wie ein Geysir, der gleich ausbrechen wird. Zum Glück kann ich die Explosion noch unterdrücken, als mir klar wird, dass das ein Scherz war. Das erkenne ich daran, dass sie mich mit einem »Reingelegt!«-Grinsen auf dem Gesicht anstarrt.


  »Ich habe eine Suite im Four Seasons«, sagt sie.


  »Hätte ich mir ja denken können. Wo sonst solltest du absteigen als im teuersten Hotel von San Diego?«


  Sie ignoriert den Sarkasmus, lehnt den Kopf an die Kopfstütze und schließt die Augen. Ich fahre los. Wenigstens sitzt sie vorn, neben mir. Wenn sie hinten eingestiegen wäre, wäre ich mir endgültig wie ein Chauffeur vorgekommen und hätte sie womöglich mit einem Tritt in den mageren Hintern wieder aus dem Auto befördert.


  Auf der Fahrt zum Hotel ist sie ganz still. Ich nutze die Zeit, um mich auf diesen Jungen zu konzentrieren und zu überlegen, wo ich ihn schon einmal gesehen habe. Es kommt nichts, aber ich mache mir deswegen keine Sorgen. Es wird mir schon noch einfallen. Irgendetwas wird die Erinnerung auslösen, und seine Identität wird aus den Tiefen meines Unterbewusstseins an die Oberfläche treiben.


  Das Four Seasons ist das neueste und feinste Hotel in San Diego. Ich fahre vor dem Haupteingang vor, und ein Hoteldiener macht mir die Autotür auf, noch ehe wir ganz zum Stehen gekommen sind. An Glorias Tür steht ein weiterer Hoteldiener, der zu faseln beginnt wie ein aufgeregter Schuljunge, als er sie erkennt. Entweder weiß er nicht, dass sie die Nacht in einer Zelle verbracht hat, oder es ist ihm egal. Er eilt an uns vorbei, um uns die Tür zur Lobby aufzuhalten. Gloria rauscht an ihm vorbei wie eine Königin an ihrem Lakaien.


  Ich folge ihr, nachdem ich den Abholzettel für mein Auto bekommen habe. Niemand beeilt sich, mir die Tür aufzuhalten. Ich bin nur die Fahrerin.


  Gloria steht an der Rezeption und nimmt ihre Nachrichten und ihren Schlüssel entgegen. Zumindest wartet sie, bis ich sie eingeholt habe, ehe sie zu den Aufzügen geht. Sie marschiert schnurstracks auf den Lift zu, der mit dunkelrotem Seil abgesperrt ist. Ein uniformierter Hotelpage öffnet ihn für sie, und wir steigen in die Aufzugskabine, in der es nur zwei Knöpfe gibt: Penthouse 1 und Penthouse 2. Sie steckt eine Schlüsselkarte in den Schlitz und drückt auf Penthouse 2.


  Der Lift trägt uns in parfümierter Stille nach oben und kommt mit einem Flüstern zum Stehen. Die Tür öffnet sich direkt ins marmorne Foyer der Suite. So etwas habe ich bisher nur in Filmen gesehen. Dieses Foyer wartet mit einem Springbrunnen, einer Menge Grünpflanzen und einer vier Meter hohen, zweiflügeligen Tür auf. Gloria öffnet die Tür mit derselben Schlüsselkarte, die sie gerade im Aufzug benutzt hat, und lässt mir den Vortritt.


  Ich war ja schon in vielen schönen Häusern und Hotelzimmern, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Das Penthouse liegt nach Westen hin und bietet einen Ausblick über die Stadt, den Pacific Coast Highway und das Meer. Der Blick ist vollkommen frei, weil wir im zwanzigsten Stock sind und die gesamte Wand aus Glas besteht. Da sind keine Stützpfeiler oder Halterungen. Wie sie das gemacht haben, kann ich nicht einmal raten. Auf beiden Seiten der Glasscheibe stehen Möbel, klassische Ledersessel und -sofas im Inneren, Korbstühle und Liegestühle auf der Terrasse draußen. Der Anblick ist atemberaubend.


  Das Ganze wird noch beeindruckender, als Gloria auf einen Knopf drückt und die »Wand« beiseitegleitet. Der frische, salzige Geruch des Meeres weht herein.


  »O Gott. Ich habe schon befürchtet, ich würde nie wieder frische Luft atmen.« Sie lässt die Schlüsselkarte und den Stapel Nachrichten auf ein Mahagonitischchen in der Nähe des Sofas fallen. Aber nicht alle Nachrichten. Ehe sie zur Tür auf der rechten Seite des Wohnzimmers geht, nimmt sie drei von dem Stapel und behält sie in der Hand. Sie ruft zu mir zurück: »Ich will mich duschen und umziehen. In der Küche gibt es Kaffee. Bestell dir was beim Zimmerservice, falls du Hunger hast. Ich halte es keine Minute länger in diesen Klamotten aus.«


  Sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern verschwindet durch die Tür, die vermutlich zum Schlafzimmer führt, und schließt sie hinter sich.


  Ich frage mich, wessen Nachrichten sie so unauffällig entfernt hat. Offenbar sollte ich sie nicht sehen. Neugier macht einfach keinen Spaß, wenn das Objekt der Schnüffelei einem auf die Schliche gekommen ist. Ich blättere trotzdem die Nachrichten durch, die sie hat liegen lassen. Nur Anrufe von Reportern sämtlicher Printmedien, vom Enquirer bis hin zum Wall Street Journal.


  Die interessanten Nachrichten hat sie mitgenommen.


  Ich schlendere in die entgegengesetzte Richtung und finde hinter einer weiteren geschnitzten und polierten Tür die Küche. Auf der Küchentheke steht eine komplett befüllte Kaffeemaschine. Ich drücke auf den Knopf, und Bohnen werden gemahlen, Wasser dampft, und Kaffee tropft in eine kleine Kristallkanne.


  Eine Kaffeemaschine mit Kristallkaraffe. Warum überrascht mich das noch?


  Auf der Theke liegt etwas, die Kopie eines Durchsuchungsbeschlusses. Zu den gesuchten Gegenständen gehören eine Schusswaffe und eine Schlüsselkarte. Da keine unterschriebene Liste beschlagnahmter Gegenstände dabeiliegt, hat die Polizei offensichtlich nichts gefunden.


  Trotzdem öffne ich die Küchenschränke und werfe selbst einen Blick hinein. Ich finde alles, was die Sorte Mensch, die sich eine solche Suite leisten kann, bei einer spontanen Einladung brauchen könnte… ein paar Dosen Foie gras und Kaviar, vornehm verpackte Toastecken und hauchdünne Cracker, teure Pralinen. Weitere Nachforschungen enthüllen den Weinkühler hinter weiteren Kirschholz-Schranktüren, darin sechs Flaschen Wein und sechs Flaschen Champagner. Porzellan, Kristall, Silberbesteck, Vorlege-Service mit Goldrand.


  Ich schnuppere und lasse die scharfen Sinne des Vampirs übernehmen. Es riecht kein bisschen nach Blut, also wurden hier nirgends blutverschmierte Kleider oder Ähnliches versteckt. Kein Schießpulver, kein Öl. Also auch keine Waffe.


  Ein leises, melodiöses Klingeln verkündet, dass der Kaffee fertig ist. Ich hole mir eine Tasse und mache die Schränke wieder zu. Im Grunde habe ich nicht erwartet, etwas zu finden. Gloria ist eitel und selbstsüchtig, arrogant und narzisstisch, aber dumm ist sie nicht.


  Außerdem glaube ich nicht, dass sie gestern Abend überhaupt eine Chance hatte, hierher zurückzukommen. Sie war mit mir und David im Restaurant und danach in einer Zelle. So, wie es hier aussieht, muss das Hotel zusätzliche Housekeeping-Kräfte in Rufbereitschaft haben, die nach einer Durchsuchung wieder Ordnung schaffen. Die Suite ist tadellos.


  Ich gieße mir eine Tasse Kaffee ein und gönne mir Sahne (richtige Sahne, nicht das billige, künstliche Zeug) und Zucker. Als ich mich gerade auf einem Liegestuhl auf der Dachterrasse niedergelassen habe, kommt Gloria zu mir heraus. Ihre Haut glüht, das nasse Haar fällt ihr in Wellen ums Gesicht. Sie trägt einen blassgelben Seidenpyjama, der ebenso maßgeschneidert wie teuer aussieht. Matt lässt sie sich auf den Liegestuhl mir gegenüber sinken und deutet auf meine Tasse.


  »Ist noch mehr Kaffee da?«


  Mein boshafter Zwilling würde am liebsten sagen: »Ja, in der Küche. Sehe ich aus wie ein Dienstmädchen?« Doch die Erschöpfung in ihren Augen löst bei mir einen seltenen Moment des Mitgefühls aus, und ich stehe tatsächlich wieder auf, gehe in die Küche und gieße ihr eine Tasse Kaffee ein. Mein Mitleid geht allerdings nicht so weit, dass ich auch noch nach Sahne oder Zucker fragen würde.


  Sie nimmt den schwarzen Kaffee mit einem dankbaren Lächeln entgegen, und nach ein paar Schlucken fragt sie: »Was machen wir jetzt?«


  Ich stelle meine Tasse auf die Glasplatte des Tischchens zwischen uns. »Jetzt erzählst du mir von Rory. Alles, was mich auf jemanden bringen könnte, der möglicherweise Grund hätte, ihn umzubringen.«


  Sie neigt den Kopf zur Seite und beäugt mich über den Rand der Tasse hinweg. »Ich weiß wirklich kaum etwas. Wir haben nicht über persönliche Dinge gesprochen. Das hat sich nicht ergeben.«


  Ich will eine gemeine Bemerkung über ihren völligen Mangel an Moral machen, als mir plötzlich Lance und die Eskapade der vergangenen Nacht vor Augen stehen. Okay. Wenn jemand von mir verlangen würde, irgendetwas Persönliches über Lance zu erzählen, etwa, wo er wohnt oder ob er Feinde hat, dann könnte ich diese Fragen auch nicht beantworten.


  Andererseits bin ich mit ihm keine geschäftliche Partnerschaft eingegangen oder habe meinen Freund mit ihm betrogen.


  »Ich weiß, dass ihr eure Zeit mit Ficken verbracht habt, aber ihr müsst doch ab und zu mal eine Atempause eingelegt haben. Hast du je ein Telefonat mitbekommen, das sich irgendwie seltsam angehört hat? Irgendetwas gesehen, das O’Sullivan verstört oder wütend gemacht hat?«


  Gloria ignoriert meinen Tonfall und lässt den Blick übers Meer schweifen. Gleich darauf antwortet sie: »Nein, eigentlich nicht.«


  »Eigentlich nicht? Komm schon, Gloria. Denk nach. Das wird die kürzeste Mordermittlung der Kriminalgeschichte, wenn du mir nicht etwas gibst, wo ich ansetzen kann. Dieser Prozess, mit dem er dir gedroht hat. Er hat dich verdächtigt, Geld unterschlagen zu haben?«


  Sie winkt ab. »Das war nur Schikane. Er war für die Buchführung verantwortlich, Herrgott noch mal. Er wusste genau, dass kein Geld fehlt. Das war nur ein weiterer Schachzug, um mich herumzukriegen. Damit ich unsere Affäre wieder aufnehme.«


  »Ich muss den Zettel mit dieser Nachricht sehen. Ist er noch im Restaurant?«


  Sie nickt. »Ich rufe den Manager an und sage ihm, dass er dich ins Büro lassen soll. Sonst noch etwas?«


  »Ob da sonst noch etwas ist?« Es fällt mir schwer, diese lethargische Gloria mit der scharfzüngigen Harpyie in Einklang zu bringen, an die ich gewöhnt bin. »Ja, Gloria, da ist allerdings noch etwas. Warum bist du gestern zu Rory gegangen? Er hat dich erpresst, er wollte Sex. Er war allein. Hattest du keine Angst, dass er dich vergewaltigen könnte?«


  Gloria hört nicht zu. Sie schaut auf die Kaffeetasse in ihrer Hand. Die Hand beginnt zu zittern. Vorsichtig stellt sie die Tasse auf den Tisch.


  Jetzt fällt bei mir der Groschen. »Gloria, hast du etwas genommen? Ein Beruhigungsmittel oder so?«


  Als sie mich diesmal anschaut, sehe ich es ganz deutlich. Die geweiteten Pupillen, den glasigen Blick. »Du hast etwas genommen, oder?«


  »Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan. Ich bin so müde.«


  Na großartig. »Konzentrier dich. Erzähl mir von O’Sullivans Familienleben. Wie hat sich seine Frau dir gegenüber in der Öffentlichkeit verhalten? Hat sie je zu erkennen gegeben, dass sie wusste, was zwischen euch beiden läuft?«


  Ein Fünkchen Leben. Gloria beugt sich vor. »Falls Laura von unserer Affäre gewusst hat, hat sie sich das nie anmerken lassen. Nie. Wir haben oft zusammen zu Abend gegessen, wir drei. Manchmal, am Anfang, war David auch dabei.«


  »Du hast zu der Zeit mit David und Rory und Rorys Frau zu Abend gegessen, als du es mit Rory getrieben hast? Du hast wirklich Nerven, Gloria. Kein Wunder, dass seine Frau es auf dich abgesehen hat.«


  »Ich weiß, was sie den Reportern gesagt hat«, erwidert Gloria. »Sie hat gelogen. Ich glaube wirklich, dass sie von Rory und mir keine Ahnung hatte.«


  »Jedenfalls bis gestern Abend.«


  »Bis gestern Abend.«


  Ich schüttele den Kopf. »Bist du sicher, dass O’Sullivan seiner Frau nicht vorher etwas gesagt hat? Sie hat behauptet, er hätte ihr die Affäre schon vor Wochen gebeichtet, und sie hätte ihm verziehen.«


  Gloria macht schmale Augen. »Ich will dich mal was fragen. Wenn dein Mann dir eine Affäre gebeichtet hätte, würdest du diese Frau dann zu seiner Geburtstagsparty einladen? Oder zu dir nach Hause zum Mittagessen, wie erst vor ein paar Tagen?«


  »Nur wenn ich ihr Strychnin servieren wollte.«


  Sie nickt. »Genau. Ich bin von uns beiden die Schauspielerin. Laura hätte sich mir gegenüber unmöglich so verhalten können, wie sie es getan hat, wenn sie da schon gewusst hätte, dass Rory und ich eine Affäre hatten. Sie ist übrigens seine zweite Ehefrau. Die Trophäenfrau. Sie kannte ihn. Ihre Antennen waren sicher immer ausgefahren, kein Anzeichen dafür, dass er sie betrügt, wäre ihr entgangen. Sie hätte es gemerkt. Immerhin hat sie ihn sich selbst auf diesem Weg geangelt. Sie war ursprünglich seine persönliche Assistentin. Mit Betonung auf persönlich.«


  Gloria beobachtet mich, während sie diese Geschichte erzählt. Das Ganze klingt nach einem glaubhaften Motiv. Die zweite Ehefrau verteidigt ihr Territorium gegen die vermeintliche Bedrohung. Hübsch und ordentlich. Es könnte sogar stimmen. Allerdings scheint Gloria dabei eine bedeutende Tatsache zu übersehen. Die derzeitige Mrs. O’Sullivan mag keine Schauspielerin sein, aber die Geschichte, die sie der Polizei erzählt hat, war glaubhaft genug, um Gloria ins Gefängnis zu bringen.


  »Ich werde bei ihr ein bisschen nachforschen. Mal sehen, ob eine Waffe auf sie registriert ist.«


  »Dein Freund, Polizeichef Williams, sollte dir da helfen können, oder nicht? Er wird dir doch Zugang zu den Polizeiakten verschaffen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Er ist vorläufig beurlaubt. Ich habe im Moment keinen Kontakt bei der Polizei. Dein Anwalt müsste aber auch Zugang zu solchen Sachen haben. Ruf Sutherland an und lass die Berichte in mein Büro faxen. Die Nummer hast du ja.«


  Ich trinke meinen Kaffee aus und stehe auf.


  Gloria erhebt sich ebenfalls und streckt mir die Hand hin. »Ich rufe ihn sofort an. Danke, Anna. Danke, dass du das für mich tust. Ich weiß, dass du eigentlich nicht willst.«


  Ich erwidere den Händedruck. O doch, und wie ich das will. Das Lächeln auf meinem Gesicht muss Gloria als Ausdruck des guten Willens erscheinen. In Wahrheit will ich sie nur schnell los sein. So oder so, Gloria wird bald der Geschichte angehören.


  Ich kann es kaum erwarten, dass sie endlich verschwindet.


  
    

    Kapitel 19

  


  Von Glorias Hotel aus fahre ich ins Büro. Erst als ich im Auto sitze, fällt mir auf, dass sie meine Frage, warum sie gestern überhaupt zu Rory nach Hause gegangen ist, gar nicht beantwortet hat. Sie hat mich geschickt ausgetrickst und mit der Kaffeetasse und den zitternden Händen abgelenkt. Denn als sich meine Fragen dann um Mrs. O’Sullivan drehten, hat sie sich erstaunlich schnell wieder erholt.


  Sie verbirgt etwas. Ich bin versucht umzukehren, schnurstracks zum Hotel zurückzufahren und sie zu zwingen, mir zu sagen, wie O’Sullivan sie dazu gebracht hat, brav bei ihm auf der Matte zu stehen. Aber in Wahrheit interessiert mich etwas anderes noch mehr. Ich will wissen, warum Frey so entsetzt über mein Treffen mit Sandra war. Frey und ich hatten es schon mit ein paar sehr gefährlichen Gegnern zu tun– menschlichen und nicht menschlichen. Er weiß, dass ich mich verteidigen kann. Dass er so negativ und besorgt reagiert hat, muss also etwas bedeuten. Soll ich seinen Rat beherzigen und Williams anrufen? Aber als ich Williams gestern Abend getroffen habe, hat er mir da seinen Rat angeboten? Irgendwelche Warnungen vor einem Treffen mit Sandra ausgesprochen? Nein. Er hat nichts getan, als in die ewig gleiche Kerbe zu schlagen. Er hat mich ermahnt, ich würde eine Lüge leben, und mir prophezeit, dass ich schon bald in den Schoß der Familie zurückkriechen würde.


  Ich glaube wirklich, dass Frey überreagiert.


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Mom erwartet mich erst später. Ich könnte auf der Terrasse vor unserem Büro weiterlesen. Wenn Glorias Anwalt mir dann die Berichte faxt, kann ich sie mir sofort ansehen und entscheiden, was ich als Nächstes tun soll.


  David und ich haben ein Büro am Pacific Coast Highway, ganz in der Nähe des Seaport Village. Unser Geschäft, die Beibringung von Kautionsflüchtigen– sprich: wir sind Kopfgeldjäger–, boomt seit gut einem Jahr. Das ist die perfekte Berufswahl für uns zwei Adrenalinjunkies. David ist ein ehemaliger Football-Profi, der die Aussicht nicht ertragen konnte, nach Beendigung seiner Karriere Gebrauchtwagenhändler oder Sportreporter zu werden. Ich war eine Lehrerin, die kein einziges weiteres Jahr pubertärer Psychokrisen ertragen wollte.


  Meine Eltern verstehen meinen radikalen Berufswechsel immer noch nicht. Sie haben die kleine Wilde nie erkannt, die den Lehrerberuf nur ihrer Mutter zuliebe ergriffen hat. Als Lehrerin war ich von Anfang an nicht glücklich. Als ich anfing, das Klassenzimmer an sich noch mehr zu hassen als ein paar meiner Schüler, wusste ich, dass ich aufhören musste. Dann lernte ich David beim Kickboxen kennen, und als ich mir seine Geschichten über die Kopfgeldjagd anhörte, war das, als öffnete sich eine Tür in eine andere Welt. Ich musste seine massigen eins fünfundneunzig nur ein paarmal auf den Rücken knallen, um ihn davon zu überzeugen, mich als Partnerin mit einsteigen zu lassen.


  Das war vor fast vier Jahren.


  Bevor ich zum Vampir wurde.


  Ich schließe die Tür auf und betrete das leere Büro. Ich vermisse David. Unser Verhältnis ist zwar nicht mehr dasselbe, seit ein abtrünniger Vampir mich angriff und verwandelte, aber uns eint immer noch– was eigentlich? Die Liebe zur Jagd. Die Freiheit. Wir beide schätzen den Lebensstil, den ein gutes Einkommen einem ermöglicht. Jetzt, da Gloria bald nur noch eine bittere Erinnerung und kein ständiger Streitpunkt mehr sein wird, können wir beide vielleicht wieder richtig Spaß haben.


  Ja. Spaß, bei dem man nichts essen muss, bei dem niemand merkt, wie stark und schnell ich geworden bin, und der sich fernab verspiegelter Bars oder spiegelnder Fenster abspielt.


  Nicht sonderlich wahrscheinlich.


  Ich kann nur hoffen, dass seine nächste Freundin es zumindest nicht zu ihrer Mission erklärt, mich aus seinem Leben zu entfernen. Gloria hat es weiß Gott versucht.


  Ich gehe zur Schiebetür und öffne sie. Die Terrasse zieht sich über die gesamte Breite des Büros und hängt über der Bucht. Der Himmel darüber ist tiefblau, das Wasser darunter aufgewühlt und mit weißem Schaum gekrönt.


  Wir haben das Büro an der Ecke. Der Nachbar links, ein Immobilienmakler, hat auf seiner Terrasse Lichterketten aufgehängt und in der Mitte einen Weihnachtsbaum aufgestellt. Auch seine Schiebetür ist offen, und Adventslieder hallen nicht allzu still heraus. Ausnahmsweise einmal stört mich das nicht. Ausnahmsweise, glaube ich, würde ich jetzt nicht mit David streiten, weil er einen eigenen Baum auf unserer Terrasse haben will. Sofern er vor Weihnachten zurückkommt.


  Ich lehne mich ans Geländer und entspanne für ein paar Minuten. Da meine Körpertemperatur viel, viel tiefer liegt als die eines Menschen und sich die Luft auf meiner Haut leicht warm anfühlt, müssten wir knapp zwanzig Grad haben. Es ist ein klarer herrlicher Dezembertag.


  Freys Buch ruft nach mir. Nicht buchstäblich, aber es würde mich nicht wundern, wenn es auch dazu fähig wäre. Ich hole es vom Schreibtisch, schiebe meinen Schreibtischstuhl hinaus auf die Terrasse und mache es mir bequem.


  Schauen wir mal, Kapitel zwei. Ich blättere vor.


  Ich überfliege den Text, merke mir die wichtigen Punkte und verwerfe den Rest.


  Wenn ein Mensch von einem Werwolf gebissen wird, erfährt er keine drastische Veränderung. Nicht sofort. Er oder sie wird in den Wald gebracht und von seinem »Meister« ohne Waffe oder Essen dort zurückgelassen. Er bekommt die Aufgabe, sich einen Gürtel aus Wolfsfell zu beschaffen. Diesen Gürtel muss er innerhalb von zwei Wochen oder vor dem nächsten Vollmond haben, falls dieser früher ist. Wenn er in dieser Zeit keinen Wolf tötet, stirbt er.


  Wenn er erfolgreich ist, wird das Wolfsfell sein Talisman. Er wird in die Gemeinschaft der Werwölfe aufgenommen und in einem Rudel initiiert. Das Rudel ist fortan seine Familie. Er darf eine Gefährtin wählen, aber nur innerhalb der Familie. Wenn es nicht genug Weibchen im Rudel gibt, muss er sich das Recht verdienen, ein fremdes Weibchen hereinzuholen. Weibliche Werwölfe sind im Rudel völlig unterworfen. Paare finden sich fürs ganze Leben zusammen. Werwölfe pflanzen sich nur durch den Austausch von Blut fort. Wenn der Werwolf gebissen und initiiert wurde, muss er in seinem restlichen Leben zwei weitere Menschen beißen, um den Kreislauf des Lebens zu schließen. Diese Regel wird streng befolgt– nur zwei. Mit Abtrünnigen, die diesem Gesetz nicht gehorchen, wird sehr hart verfahren. (Der Text nennt keine Einzelheiten, aber da ich schon mit abtrünnigen Vampiren zu tun hatte, kann ich mir vorstellen, was das heißt– Vernichtung.)


  Das Kapitel endet, und ich fühle mich ganz wirr im Kopf, was teils von der Anstrengung kommt, den schwierigen Text zu entziffern, und teils daher, dass der Inhalt allem widerspricht, was ich bisher über Werwölfe wusste.


  Im selben Moment, da ich das denke, bringt mich die Absurdität zum Lachen. Dasselbe könnte man auch über Vampire sagen. Bis ich selbst einer wurde, war meine Perspektive auf dieses Thema eine völlig andere. Hatte sich nicht fast alles, was ich über Vampire geglaubt hatte, als falsch herausgestellt? Warum sollten die beliebten Mythen über Werwölfe dann weniger falsch sein?


  Und doch ist da eine schreiende Unstimmigkeit. Sandra ist die Anführerin eines Werwolfrudels. Sie ist weiblich, definitiv, unzweifelhaft weiblich. Danach zu urteilen, was ich neulich Abend gesehen habe, ist ihr Rudel zu neunzig Prozent weiblich. Es waren an dem Abend nur zwei, drei Männer in Culebras Bar. Keine besonders bemerkenswerten Männer offenbar, denn ich kann mich nicht erinnern, wie sie aussahen. Ich frage mich, wozu sie da sind? Als Sexspielzeuge? Für schwere Arbeiten? Oder als Motorradmechaniker?


  Hmmm.


  Kapitel drei lockt, und ich will gerade weiterlesen, als mich das Piepen des Faxgeräts ablenkt.


  Glorias Anwalt?


  Ich gehe nach drinnen und sehe zu, wie das Gerät Seite um Seite grießiger, von Hand ausgefüllter Formulare und Notizen ausspuckt. Die erste Seite ist eine kurze Nachricht mit dem Briefkopf der Anwaltskanzlei. Da steht, ich soll ihnen alles berichten, was ich in Erfahrung bringe– ob es nun zu Glorias Vorteil ist oder nicht. Außerdem soll ich meine Rechnungen an die Kanzlei richten und nicht an Gloria.


  Kein Problem. Mir ist egal, wer die Schecks ausstellt, solange sie nur nicht platzen.


  Ich sammle die Seiten ein und nehme sie mit hinaus auf die Terrasse. Freys Buch lege ich vorerst beiseite.


  Es dauert nicht lange, den Stapel durchzusehen. Da ist der Polizeibericht vom Tatort. Harris hat den Fall erwischt. Der Notruf von Mrs. O’Sullivan kam um 21:10 Uhr.


  Harris’ Notizen sind präzise, detailliert und objektiv. Am Tatort wurde keine Waffe gefunden. Der Gerichtsmediziner legte den Tatzeitpunkt vorläufig auf den Zeitraum zwischen zwei und sechs Uhr Nachmittags fest. O’Sullivan wurde mit einer Kleinkaliberwaffe getötet, ein Schuss in den Hinterkopf. Keine Hinweise darauf, dass der Täter sich gewaltsam Zutritt verschafft hätte. Keine Anzeichen eines Kampfes. Ein Stapel Unterlagen auf dem Schreibtisch war das Einzige, das offensichtlich durchwühlt worden war.


  Die Vernehmung von Mrs. O’Sullivan ist viel interessanter. Sie hat Gloria sofort als Verdächtige genannt. Hat von der Affäre gesprochen und angedeutet, dass auch geschäftlich nicht alles so war, wie es sein sollte. Sie erklärte, sie wisse nichts Genaueres, aber ihr Mann hätte erwähnt, dass er einen Wirtschaftsprüfer engagiert hatte, der sich die Buchführung des Restaurants vornehmen sollte. Sie nehme an, dass der Mann etwas gefunden hatte, denn seit ein paar Tagen sei Rory furchtbar wütend auf Gloria gewesen und hätte mehrmals versucht, sie zu erreichen.


  Das nächste Protokoll ist die Vernehmung von O’Sullivans Sohn Jason. Vierzehn Jahre alt. Besucht die Loyola Prep School und ist über die Ferien zu Hause. Er und seine Stiefmutter hatten den Nachmittag mit Einkaufen verbracht und waren dann zum Abendessen gegangen. Er sagte aus, er wüsste nicht, wer seinen Vater hätte umbringen wollen. Er war bei seiner Stiefmutter, als sie die Leiche fand.


  Sonst war niemand im Haus gewesen. Die Angestellten hatten einen freien Tag gehabt. Das Haus liegt hinter einer Backsteinmauer und ist von der Straße aus nicht zu sehen. Man braucht eine Schlüsselkarte, um durch das Tor in der Mauer zum Anwesen zu gelangen. Soweit sie wisse, hatte Mrs. O’Sullivan ausgesagt, fehlte keine Karte, aber sie könne natürlich nicht sicher sein, ob Gloria nicht doch eine hatte. Sie vermute es fast…


  Darüber muss ich lächeln. Mrs. O’Sullivan hat die Ermittlungen sehr geschickt in Richtung Gloria gesteuert.


  Die restlichen Seiten sind Fotos vom Tatort, O’Sullivans Leichnam halb auf dem Schreibtisch liegend, Nahaufnahmen, Übersichtsaufnahmen. Der Raum. Die Außenseite des Hauses mit den Fenstern und dem Boden darunter. Der Boden zeigte keinerlei Spuren, und in den Notizen steht, die gesamte Fläche sei aufgeweicht gewesen, weil die Rasensprenger am Vormittag gelaufen waren. Wenn jemand durch ein Fenster eingedrungen wäre, hätte man Fußabdrücke finden müssen.


  Da sind die Unterlagen zur Festnahme. Sogar ein Verbrecherfoto, und ich will verdammt sein, wenn Gloria nicht wunderschön aussieht. Auf dem Foto für die Verbrecherkartei. Ein Ausdruck von Schock und Verwirrung verdunkelt die perfekten Gesichtszüge, aber jedes Härchen sitzt.


  Die letzte Seite ist der Bericht über die Durchsuchung von Glorias Suite im Four Seasons und ihrem Auto. Nichts von Interesse gefunden. Keine Waffe. Keine Schlüsselkarte für O’Sullivans Haus. Anmerkung: Es soll ein weiterer Durchsuchungsbeschluss beantragt werden, für ihren Wohnsitz in L. A. und das Restaurant.


  Und Davids Loft.


  Das lässt mich vom Liegestuhl hochfahren. Natürlich schließen sie Davids Wohnung mit ein. Nicht nur, weil David und Gloria in dieser Stadt ein bekanntes Promi-Pärchen sind, sondern auch wegen der Art, wie David Detective Harris behandelt hat. Jetzt, nach der Enthüllung, dass Gloria und O’Sullivan etwas miteinander hatten, könnte Harris hoffen, dass ihm bei dieser Durchsuchung ein Komplize ins Netz geht. Schlimmer noch, David könnte womöglich schon als Verdächtiger gelten.


  Warum habe ich heute Morgen nicht daran gedacht?


  Ich schnappe mir das Telefon und rufe im Polizeipräsidium an. Als ich darum bitte, mit Detective Harris zu sprechen, werde ich zu einem Detective seiner Abteilung durchgestellt, der mir sagt, Harris sei nicht da. Ich hinterlasse ihm keine Nachricht. Ich bin aus dem Büro draußen und in meinem Auto, vermutlich ehe der Detective bemerkt, dass die Verbindung abgebrochen ist.


  
    

    Kapitel 20

  


  Davids Wohnung liegt in der Stadt, schnelle zehn Minuten von unserem Büro entfernt. Unterwegs rufe ich auf seinem Handy an. Es ist immer noch abgeschaltet, aber ich hinterlasse eine Nachricht, obwohl ich vermute, dass er sie gar nicht abhören wird, wenn er sieht, wer ihn angerufen hat. Der Idiot. Ich würde es jedenfalls erfahren wollen, wenn die Polizei mein Zuhause durchsuchen will. Ich kann nur hoffen, dass ich vorher dort ankomme.


  Leider nicht. Harris kommt gerade mit drei uniformierten Polizisten die Vordertreppe herunter. Ich parke hastig in einer Ladezone und springe aus dem Auto.


  »Detective Harris.«


  Er bleibt stehen, als er seinen Namen hört, und kommt mir am Fuß der Treppe entgegen. Die Uniformierten treten stirnrunzelnd zwischen uns, bis er abwinkt. Er sagt leise etwas zu ihnen, und sie gehen zu den wartenden Streifenwagen hinüber. Dann wendet er sich mir zu.


  »Miss Strong.«


  Ich deute auf das Gebäude. »Was hatten Sie in der Wohnung meines Partners zu suchen?«


  Er lächelt. »So naiv sind Sie nicht.« Er greift in seine Jackentasche und holt den Durchsuchungsbeschluss heraus. »Den würde ich Mr. Ryan ja gern übergeben, aber er ist offenbar nicht da. Das ist eine Kopie des Durchsuchungsbeschlusses. Ordnungsgemäß vollzogen. Ich habe noch eine Kopie in seiner Wohnung hinterlassen. Möchten Sie mir vielleicht sagen, wohin er verschwunden ist?«


  Ich überfliege das Dokument. Keine Überraschungen. Es führt dieselben Gegenstände auf wie Glorias. Als ich wieder aufblicke, kommen zwei weitere Uniformierte und einer im Anzug die Treppe herunter. Ebenfalls mit leeren Händen.


  Harris nimmt mir den Durchsuchungsbeschluss aus der Hand. »Wo ist er, Miss Strong?«


  Ich setze eine Unschuldsmiene auf und zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, Detective. Er ist gestern weggefahren, nachdem Sie seine Freundin verhaftet haben. Er war ziemlich durcheinander.«


  Harris lacht. »Das kann ich mir vorstellen. Da erfährt man, dass die Freundin einen betrügt und eine Mörderin ist, alles auf einmal. Das würde mir auch den Abend verderben.« Im nächsten Moment ist die Belustigung aus seinem Gesicht verschwunden. »Sofern man davon ausgeht, dass er nicht schon vorher von der Affäre wusste. Falls ich herausfinde, dass er davon wusste, könnte Mr. Ryan größere Probleme bekommen als ein gebrochenes Herz.«


  Er wendet sich ab und tritt zu dem Kollegen in Zivil, der neben einem Auto wartet. Ich schaue zu, wie die Polizisten abfahren. Zumindest hat er mich nicht unter Druck gesetzt, um etwas über Davids Aufenthaltsort zu erfahren. Er hat mich auch nicht beschuldigt, die Ermittlungen zu behindern. Gloria ist wohl immer noch die Nummer eins in seiner Hitparade.


  Ich schließe Davids Wohnung mit meinem eigenen Schlüssel auf. Es gibt zwei Arten, eine Wohnung auf den Kopf zu stellen– die ordentliche Art, bei der nicht allzu offensichtlich wird, wonach man gesucht hat, und die wüste Art, wenn einem das egal ist.


  Harris war es egal. Nicht, dass er Dinge kaputt gemacht oder sich besondere Mühe gegeben hätte, alles durcheinanderzuwerfen, aber Schubladen und Schranktüren wurden offen gelassen, die Kleider im Schrank achtlos zur Seite gequetscht, alles auf Davids Schreibtisch umgeräumt. David, der Ordnungsfanatiker, wird nicht glücklich sein.


  Ich werde hier nicht aufräumen. David hätte da sein und das Ganze überwachen sollen, statt sich wie ein geprügelter Hund davonzuschleichen. Geschieht ihm ganz recht, wenn ihn bei seiner Rückkehr so ein Chaos erwartet.


  Aber auf dem Weg nach draußen halte ich doch an und hebe die Zeitungen auf, die sich vor der Wohnungstür angesammelt haben. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, die Lieferung aussetzen zu lassen. David hat Tageszeitungen aus San Diego und L. A. abonniert, und als ich sie auf den Wohnzimmertisch fallen lasse, springt mir ein Foto auf der Titelseite der Los Angeles Times ins Auge.


  Es springt mir nicht nur ins Auge, es löst dabei auch diesen Erinnerungsblitz aus, auf den ich gewartet habe.


  Rory O’Sullivan mit Ehefrau und Sohn.


  Jason. Der Junge, den ich mit Gloria vor dem Gerichtsgebäude gesehen habe.


  
    

    Kapitel 21

  


  Jason O’Sullivan. Jetzt ist mir klar, wo ich ihn schon mal gesehen habe. Nicht persönlich, aber in Medienberichten über die Eröffnung des Restaurants. Er hatte seine Eltern an dem Abend begleitet. Ein kurzer Filmbeitrag, in dem die drei aus einer Limousine steigen und an der Tür von Gloria empfangen werden, lief in jeder Nachrichtensendung.


  Wie kam er heute Vormittag dazu, die Frau zu umarmen, die als Mörderin seines Vaters im Verdacht steht?


  Ich greife zum Telefon und rufe im Hotel an. Als ich darum bitte, mit Gloria verbunden zu werden, sagt man mir nur, dass sie Anweisung gegeben hat, sie nicht zu stören. Verdammt. Ich hinterlasse ihr eine Nachricht: »Ruf mich an. Und lass meine Anrufe nie wieder von der Telefonzentrale abwimmeln.«


  Ich knalle den Hörer auf. Wahrscheinlich liegt sie im Koma dank ihrer Beruhigungsmittel. Sie hat auf den Stufen vor dem Gerichtsgebäude klargemacht, dass sie nicht über Jason sprechen will, so dass mir nur ein Mensch bleibt, mit dem ich reden kann.


  Jason selbst.


  David hat zu Hause keinen PC, nur einen Laptop, und der ist nirgends zu sehen, also hat er ihn wohl mitgenommen. Das heißt, ich muss zurück ins Büro.


  David und ich sind Mac-Menschen, an unserem riesigen Eichenschreibtisch stehen sich zwei Macs gegenüber. Ich fahre meinen hoch.


  Vermutlich ist die Nummer nicht im Telefonbuch eingetragen, aber ich schaue trotzdem online nach. Ich behalte recht. Kein Eintrag mit diesem Namen. Ich könnte Glorias Anwalt bitten, mir die Nummer zu beschaffen, aber dann müsste ich erklären, warum ich sie haben will. Jason ist minderjährig, und ich habe keine Lust, Glorias Anwalt, Jasons Mutter und die Armee von Anwälten, die zweifellos auf O’Sullivans Gehaltsliste stehen, dabeizuhaben, wenn ich mit ihm spreche. Später ist immer noch Zeit genug, Informationen mit anderen zu teilen. Falls sich herausstellt, dass es da etwas zu teilen gibt.


  Ich kenne eine andere Möglichkeit, einen Teenager aufzuspüren.


  Ich logge mich bei MySpace ein. David und ich haben erst vor kurzem einen Account dort angelegt, genau zu diesem Zweck– MySpace ist ein tolles Werkzeug, wenn man jemanden ausfindig machen will. Ich suche nach »Jason O’Sullivan«. Die Suche ergibt vierundneunzig Treffer, inklusive sämtlicher Variationen des Namens, die man sich nur vorstellen kann. Sechzehn heißen tatsächlich »Jason O’Sullivan«. Ich brauche fast eine Stunde, um mich durch diverse ziemlich durchgeknallte Profile zu arbeiten, bis ich eines finde, das vielversprechend aussieht. Da steht, er sei achtzehn (natürlich) und suche nach Freunden. Wohnort L. A. Der Junge auf dem Foto, das allerdings nicht besonders scharf ist, sieht aus wie der, den ich heute mit Gloria zusammen gesehen habe.


  Einen Versuch ist es wert.


  Ich sende ihm eine IM im Chat: B FREUNDIN V GLORIA. ANTW WENN D AUCH IHR FREUND B.


  Ich kann nicht wissen, ob das der richtige Jason ist und ob er online ist. Mir bleibt nichts anderes übrig als zu warten.


  Also widme ich mich wieder Freys Buch. Ich nehme im Schreibtischstuhl Platz, lege die Füße auf den Tisch und lese weiter.


  Nach den ersten paar Absätzen von Kapitel drei ändere ich dessen Überschrift für mich in »Fütterung und Pflege von Werwölfen«. Werwölfe sind an siebenundzwanzig Tagen des Monats in fast jeder Hinsicht menschlich. Abgesehen davon, dass sie keine Babys bekommen können (was sie mit den Vampiren gemein haben), arbeiten sie (oder sie »mühen sich« in der altertümlichen Ausdrucksweise des Buchs) in normalen Berufen, können ein gesellschaftliches Leben außerhalb des Rudels haben, zur Kirche gehen und sich für die »mildtätige Wohlfahrt« in ihrer Gemeinde einsetzen.


  Die restlichen drei Tage sind das Problem.


  Werwölfe müssen mindestens einmal im Monat zum Tier werden, normalerweise während des Vollmonds. Der Mond ist aber nicht die Ursache der Verwandlung. Es ist der Lebenszyklus des Werwesens, der sie erzwingt. Da es sich mindestens einmal im Monat in ein Tier verwandeln muss, um zu überleben, ist der Vollmond lediglich eine gute Möglichkeit, die Zeit zu messen. Ein lunarer Weckruf.


  Wenn der Werwolf sich nicht verwandelt, verfällt sein Körper in eine »Krisis« (ein nicht näher beschriebener Zustand), von der er sich nicht wieder erholen kann. Er braucht einen Gürtel aus Wolfsfell, um sich zu verwandeln. Ohne diesen kann das Tier nicht zum Vorschein kommen. (Wie sieht so ein »Gürtel« aus? Ist das buchstäblich ein Fellgürtel, den man an- und ausziehen kann? Verwächst er vielleicht mit der Haut des Werwolfs und löst so die Verwandlung aus? Verdammt. Hier stehen nicht genug Einzelheiten.) Wenn er die »Metamorphose« nicht mindestens einmal im Monat vollzieht, stirbt er.


  Wenn er sich allerdings bei Vollmond verwandelt, ist es wahrscheinlicher, dass er Menschen Schaden zufügen wird. Seit Beginn der Geschichtsschreibung wird beobachtet, dass viele Tiere unter dem Vollmond mehr zum Beißen neigen als zu anderen Zeiten. In seiner Tiergestalt ist der Werwolf besonders anfällig für diesen Einfluss. Für gewöhnlich tut er nur, was Wölfe auch tun– Jagen, Fressen, sich im Rudel paaren. Er ernährt sich von dem, was man im Wald findet: kleinen Nagetieren, Vögeln und was das Rudel an Wild erjagen kann. Sollte ein Rudel jedoch auf einen Menschen stoßen… Gewöhnliche Tiere lassen sich oft durch aggressives Auftreten und Geschrei verscheuchen, ein Werwolf-Rudel wird hingegen eher angreifen. Die meisten Todesfälle durch Werwölfe ereignen sich auf diese Weise.


  Wie erkennt man Werwölfe? Am einfachsten ist es, wenn man ein Rudel in einem Gebiet sieht, wo es keine Wölfe geben sollte, vor allem in Dörfern und Städten. Wenn man bei den Tieren obendrein Verhaltensweisen beobachtet, die auf höhere Intelligenz oder ungewöhnliche körperliche Fähigkeiten hindeuten, oder wenn man eines davon mit einem nicht metallischen Gegenstand trifft, damit aber keinen Schaden anrichten kann, oder (besonders nett) wenn man in einer Gegend mit einer hohen Konzentration von Einwanderern aus Osteuropa lebt, dann ist man vermutlich mit Werwölfen in Berührung gekommen.


  Silber schützt gegen Werwölfe. (Endlich etwas, das ich aus den Legenden kenne.) Ein Stock mit Silberspitze, ein silberner Säbel oder Dolch können einen Werwolf töten, ebenso wie Silberkugeln.


  Und was ist die effektivste Möglichkeit, sich zu schützen?


  Werwölfe meiden. Einfach ausgedrückt, Leute, haltet euch von Werwölfen fern.


  Ich schließe das Buch und lege es auf den Schreibtisch.


  Haltet euch von Werwölfen fern.


  Ein guter Ratschlag unter den meisten Umständen, kein Zweifel. Bei meinem Treffen mit Sandra geht es nicht darum, dass sie ein Werwolf ist, sondern allein darum, dass ich mich endlich von Avery befreien will. Als ich ihn im Kampf getötet habe, ging es für mich um Leben und Tod. Ich habe ihn nicht umgebracht, um sein Vermögen zu erben. Ich wusste gar nichts von dem uralten Vampir-Gesetz, nach dem sein Besitz an mich als Überlebende eines ungerechten Kampfes fällt. Ich habe nicht darum gebeten. Ich wollte diese Erbschaft nicht. Ich habe das letzte halbe Jahr versucht, sie möglichst zu vergessen.


  Soweit es mich betrifft, ist es eine Erleichterung, dass Sandra als Averys Witwe Anspruch auf sein Erbe erhebt.


  Ich wüsste nicht, weshalb um alles in der Welt Sandra und ich uns heute Abend nicht in Freundschaft trennen sollten.


  Begehrliche Hitze wallt in mir auf.


  Vielleicht werden wir auch mehr als Freundinnen.


  Ich stehe auf, strecke mich und gehe hinaus auf die Terrasse.


  Ich muss mich bewegen. Ich brauche frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich muss dahinterkommen, warum der Gedanke an Sandra wieder einmal eine so heftige sexuelle Reaktion hervorruft.


  Dass ich Sandra erotisch anziehend finde, ist erstaunlich. Bei Culebra habe ich noch Witze darüber gemacht und das Gefühl auf einen Zauber geschoben. Aber jetzt bin ich mit Freys empfohlener Lektüre beinahe fertig, und bisher wurde mit keinem Wort erwähnt, dass Werwölfe die Fähigkeit besäßen, Liebeszauber zu wirken.


  Ich denke an unsere Begegnung in der Bar zurück. Daran, dass ich sie zunächst gar nicht bemerkt hatte. Dass ich sie überhaupt erst bemerkt habe, als sie es wollte. Dann hat sie mir auf übersinnlichem Wege einen so starken erotischen Schlag versetzt, dass mir davon schwindelig wurde. So stark, dass allein der Klang ihrer Stimme mich zu dem Versprechen getrieben hat, heute Abend in Averys Haus zu erscheinen, obwohl ich mir geschworen habe, nie wieder einen Fuß hinein zu setzen.


  Wie ein Junkie, der einfach alles tun würde für einen Schuss. Völlig unverständlich.


  Und dann, plötzlich, verstehe ich. Auf einmal ist alles kristallklar.


  Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber ich weiß, warum. Dieser Drang, bei ihr zu sein, dieser unbedingte Wunsch, ihr zu gefallen, ist eine Waffe. Sie begreift oder glaubt nicht, dass ich nicht vorhabe, ihrem Anspruch auf Averys Besitz zu widersprechen. Dass ich sogar erleichtert bin, ihn loszuwerden. Deshalb hat sie diese mit Samt ausgeschlagene Falle aufgestellt.


  Eine verdammt wirkungsvolle Falle.


  Heute Abend brauche ich ihr also nur klarzumachen, dass sie von mir nichts zu befürchten hat. Sie kann den Zauber rückgängig machen. Ich gebe ihr alles, was sie will. Freiwillig. Alles.


  
    

    Kapitel 22

  


  Ein Zirpen von drinnen holt mich zurück– zurück ins Hier und Jetzt, zurück an den Computer.


  Eine Chat-Nachricht: W BIST D?


  Ich antworte: FREUNDIN V GLORIA.


  Jasons Antwort erscheint prompt: WAS F FREUNDIN?


  Ich tippe: JEMD D IHR HELFEN WILL.


  Jason: BEWEIS ES.


  Ich: GLORIA HAT M ANGEHEUERT.


  Jason: WOZU?


  Ich: SOLL HERAUSF WER D DAD WIRKLICH ERM HAT.


  Eine Pause entsteht, so lange, dass ich sie unterbreche, indem ich tippe: JASON, B D NOCH DA?


  Endlich bekomme ich eine Antwort: KÖNNEN W UNS TREFFEN?


  Ich: JE SCHNELLER DESTO BESSER.


  Jason: HEUTE NICHT. MORGEN FRÜH?


  Ich: WO U WANN?


  Jason: 9 UHR LESTAT’S. KENNST DU DAS?


  Den Namen kenne ich natürlich, wie jeder Fan von Anne Rice. Aber einen Ort, der so heißt? Ich tippe: NEIN.


  Jason antwortet: CAFE. ADAM’S AVE.


  Ein Café namens Lestat’s? Und ich werde dorthin gebeten? Welche Ironie. Ich entgegne: OK. B MORGEN UM 9.


  Ich will mich schon ausloggen, als eine letzte Nachricht kommt: REDE M NIEMD DARÜBER.


  Über Jasons dramatischen Abgang muss ich lächeln. Natürlich will er nicht, dass seine Stiefmutter davon erfährt, wenn er mit dem Feind fraternisiert. Womit sich die Frage aufdrängt: Warum tut er das?


  Die Antwort werde ich morgen Vormittag bekommen.


  Plötzlich wenden meine Gedanken sich von allein wieder Sandra zu. Jetzt, da mir klar ist, dass sie der Ursprung dieses– was auch immer das für eine Empfindung sein mag– ist, muss ich herausfinden, wie sie das macht. Wenn es kein Zauber ist, was dann? Eine Art Hypnose oder Suggestion? Kann sie sich in meine sexuelle Psyche einklinken und den Hunger erspüren? In diesem Moment ist das Bild von ihr in meinem Kopf so machtvoll, dass ich zittere. Gibt es eine Möglichkeit, die Rezeptoren für diese Botschaften abzuschalten?


  Die Worte aus dem Buch schießen mir durch den Kopf: Wie man sich am besten vor Werwölfen schützt? Indem man sich von ihnen fernhält.


  Das Festnetztelefon klingelt, und ich schaue nach der Anrufernummer, dann auf die Uhr. Verflixt. Ich reiße den Hörer an mich. »Tut mir leid, Mom. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet. Bin schon unterwegs.«


  Sie lacht. »Gut. Wir sind hier schon ganz schwindelig vor Aufregung. Unser Leben wird sich völlig verändern. Dein Leben wird sich verändern. Beeil dich, Anna. Wir warten auf dich.«


  Schwindelig vor Aufregung? Mein Leben verändern? Meine Mutter neigt eigentlich nicht zur Übertreibung, aber sie hört sich an wie die Moderatorin eines Teleshopping-Senders. Lauert ein grässlich gestylter Typ mit mieser Frisur und breitem Grinsen vor unserer Haustür, ein Bündel Luftballons und einen vergrößerten Papp-Scheck in den Händen?


  »Ihr habt doch nicht bei irgendeinem Gewinnspiel mitgemacht, oder?«


  Wieder dieses silbrig helle Lachen. »Besser. Aber mehr sage ich dir nicht. Du musst schon nach Hause kommen. Sofort.«


  »Okay. Bin unter…«


  Aber sie hat bereits aufgelegt. Merkwürdig, sehr merkwürdig.


  
    

    Kapitel 23

  


  Mom, Dad und Trish drängen aus der Haustür und stürzen sich die Vordertreppe hinunter wie eine Horde Lemminge. Ich bin kaum aus dem Auto gestiegen, da haben sie mich schon umringt. Sie knistern vor Aufregung. Ich kann es tatsächlich auf der Haut spüren. Kleine elektrische Schläge, wie an einem statisch aufgeladenen Lichtschalter.


  »Langsam.« Ich hebe beide Hände. »Was ist denn los?«


  Mom erholt sich als Erste. Sie legt einen Arm um Trishs Schultern. »Anna, du wirst nicht glauben, was heute passiert ist.«


  »Ein Anwalt war da«, wirft Trish ein, die wie ein aufgeregter Welpe herumhüpft.


  »Mit großen Neuigkeiten«, fügt Dad hinzu.


  »Aus Frankreich«, steuert Mom bei.


  »Wir werden da wohnen«, sagt Trish. »Wir alle.«


  »In einem Château«, sagt Dad.


  »Ach, Anna«, sprudelt meine Mutter begeistert hervor. »Es ist ja so wunderbar. Wir haben ein Weingut geerbt.«


  Ein Weingut?


  Es dauert eine Weile, aber schließlich schaffe ich es, meine Familie zusammenzutreiben und die Stufen hinauf ins Haus zu bugsieren. Sie reden ununterbrochen auf mich ein, alle drei auf einmal. Ich habe meine Eltern noch nie so lebhaft gesehen. Und Trish? Sie hüpft buchstäblich neben uns her.


  Ich scheuche sie zum Sofa und hebe die Hand. »Hinsetzen.«


  Sie setzen sich, schwatzen aber weiter durcheinander wie aufgebrachte Eichhörnchen.


  »Ruhe.«


  Das Geplapper erstirbt, und ich starre in drei glühende Gesichter, strahlend vor Vorfreude und Spannung. Sie warten darauf, dass ich Fragen stelle. Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.


  »Ihr habt gesagt, dass ein Anwalt hier war? Heute?«


  Sie wechseln Blicke, und dann sehen Dad und Trish Mom an, womit sie sie zur offiziellen Sprecherin erklären. Sie holt tief Luft und fängt an.


  »Ja. Er war gestern schon bei mir in der Schule. Hat mir ein paar Fragen gestellt. Hauptsächlich über meine Großmutter und ihre Seite der Familie. Ich habe ihm gesagt, dass sie gestorben ist, als ich noch klein war, und dass ich nur vage Erinnerungen an sie habe. Ich habe ihm ihren Mädchennamen und Geburtsort genannt. Er hat nach meiner Mutter gefragt. Ich habe ihm erklärt, dass sie vor vielen Jahren gestorben ist und wir, soweit ich weiß, auf dieser Seite der Familie keine lebenden Verwandten mehr haben. Er hat um einen Termin für ein Gespräch mit deinem Vater und mir gebeten, für heute Vormittag. Er hat gesagt, er müsse erst noch ein paar Einzelheiten überprüfen, sei aber ziemlich sicher, dass er gute Neuigkeiten für uns haben würde, wenn wir uns wiedersehen.«


  Sie kann nicht mehr still sitzen, springt auf und läuft hin und her. »Also, heute Morgen war er hier und hat uns eine dicke Akte präsentiert. Er ist ein Dokument nach dem anderen durchgegangen. Da waren Geburts- und Sterbeurkunden, ein Stammbaum der Familie, Fotos von meiner Großmutter und ihrer Mutter, die vor fast einem Jahrhundert entstanden sind. In Frankreich. Es gibt da ein Testament. Das Testament eines Großonkels, von dem ich nicht einmal wusste. Eines Großonkels, der große Ländereien in Frankreich besaß, darunter auch ein Weingut, das noch in Betrieb ist. Eines Großonkels, der offenbar sonst keine lebenden Verwandten mehr hat, die sein Erbe antreten könnten.«


  Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um, und wieder trägt sie ein absolut glückliches Lächeln auf dem Gesicht. »Warte nur, bis du die Fotos siehst. Es ist unglaublich schön. Auf dem Gut gibt es ein Château, und Angestellte, die schon seit Jahrzehnten für die Familie arbeiten. Sie warten schon auf uns. Wir können jederzeit dorthin. Es gehört uns, Anna. Das gesamte Gut.«


  Ich bin als Zynikerin auf die Welt gekommen, und zum Vampir zu werden hat meine natürliche Neigung nur verstärkt, allem zu misstrauen, was zu gut aussieht, um wahr zu sein. Wenn überhaupt, ist es dadurch noch schlimmer geworden. Deshalb fällt es mir schwer, nicht sofort zu erwidern: »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Man erbt nicht einfach so aus dem Blauen heraus ein Gut in Frankreich. Da muss irgendein Betrug dahinterstecken.«


  Aber das kann ich nicht laut sagen. Ich will das pure Glück nicht zerstören, das aus den Gesichtern der wichtigsten Menschen in meinem Leben strahlt. Das wäre so, als würde man ein Kätzchen zertrampeln.


  Mein Dad, der mich zu gut kennt, steht auf und legt mir einen Arm um die Schultern.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagt er. »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich habe geschäftliche Kontakte in Frankreich, verstehst du? Ich habe sie gebeten, diesen Anwalt zu überprüfen. Er ist echt. Sogar einen Prospekt von dem Weingut haben sie aufgetrieben. Es ist ziemlich bekannt. Die exportieren ihre Produkte sogar hierher in die USA. Das Château ist restauriert und in sehr gutem Zustand. Es ist vollständig eingerichtet, Personal ist vorhanden. Ich sage dir, Anna, es ist nichts faul an dieser Sache. Manchmal hat man tatsächlich einfach unverschämtes Glück.«


  Er streckt den anderen Arm nach Trish und Mom aus. Sie treten zu uns, und es entsteht eine Art ungelenker Gruppenumarmung. »Ich finde, das muss gefeiert werden«, sagt er. »Machen wir uns schick und gehen essen. Ich gebe Champagner aus.« Er küsst Trish auf die Stirn. »Und dir ein Ginger Ale, ma petite chère.«


  Das bringt das Fass zum Überlaufen. Jetzt spricht schon mein Vater Französisch? Mir ist schlecht. Ich bin geschockt und ahne Böses. Vielleicht hat mein Vater ja recht, und das Ganze ist tatsächlich rechtmäßig. Das hoffe ich aufrichtig. Aber die Realistin in mir schreit lauthals, dass das eher unwahrscheinlich ist.


  
    

    Kapitel 24

  


  Ich verlasse meine Familie mit dem Versprechen, in einer Stunde in der Stadt wieder zu ihnen zu stoßen. Schon als ich die Worte ausspreche, weiß ich, dass ich im Restaurant nicht mitfeiern werde. Zu vieles, was verraten könnte, dass ich nicht mehr menschlich bin– wieder einmal.


  Ich kann sie täuschen, wenn wir zu Hause essen, indem ich nur kleine Portionen nehme und das Essen auf dem Teller umverteile. Ich habe mich auch schon entschuldigt, um hastig eine Serviette voll Essen im Abfallzerkleinerer in der Küchenspüle verschwinden zu lassen oder auch in der Toilette hinunterzuspülen.


  Das geht im Restaurant natürlich nicht. Schon gar nicht im Mister A’s, das berühmt ist für seine riesigen Portionen, von tellergroßen Steaks ganz zu schweigen. Da könnte ich unmöglich tricksen. Die Ausrede vom späten Mittagessen habe ich schon zu oft benutzt, als dass sie noch glaubhaft wäre, vor allem, da meine Mutter mich ja lange genug vorher zum Abendessen eingeladen hat. Nein, ich lasse mir besser einen anderen Grund einfallen, warum ich vor dem Essen wieder gehen muss.


  Verdammt noch mal, David. Wenn du zu Hause wärst, wo du hingehörst, könnte ich dich bitten, mich anzurufen und zu behaupten, wir müssten dringend einen flüchtigen Verbrecher fassen. Mir irgendeine Entschuldigung liefern.


  Das macht mir bewusst, wie weit ich mich von den wenigen Freunden entfernt habe, die ich vor der Verwandlung hatte. Ich habe sonst niemanden, den ich anrufen und um diesen Gefallen bitten könnte. Niemand, der mich retten würde.


  Scheiße.


  Zu Hause stelle ich mich unter die Dusche, rubbele mir das Haar trocken und überlege nackt vor dem Kleiderschrank, was ich anziehen soll. Meine Garderobe ist sehr beschränkt. Jeans. Schwarz, blau, braun. Ein paar Leinenhosen mit passenden Blazern (für Auftritte vor Gericht). Röcke, verschiedene Blusen. Ein einfaches Seidenkleid, schwarz, mit V-Ausschnitt und schmaler Taille, die mit einem breiten Gürtel betont wird.


  Ich entscheide mich für das Kleid und ziehe es mir über den Kopf. Es sitzt hauteng und fühlt sich weich an. Ich kann nicht wissen, wie ich in dem Kleid aussehe, weil ich es nach der Verwandlung gekauft habe, aber ich weiß, wie ich mich darin fühle. Verführerisch. Sexy. Der Rocksaum sitzt auf der Mitte der Oberschenkel. Ich wähle dazu acht Zentimeter hohe Riemchenpumps von Jimmy Choo. Die habe ich mir gekauft, weil die Verkäuferin im Schuhgeschäft gesagt hat, ich hätte hübsche Füße und schlanke Fesseln, und die Schuhe brächten sie zur Geltung. Das Kleid ist also kurz, die Hacken sind hoch.


  All das für einen kurzen Abend mit meinen Eltern?


  Natürlich nicht.


  Ich kann mir nichts vormachen, und ebenso wenig kann ich meine Gefühle ändern. Mein Blut kocht. Das lange Warten ist beinahe unerträglich. Dass das, was ich da denke, völlig verrückt ist, dämpft meine wachsende Lust auch nicht.


  Ich versuche gar nicht mehr, das zu verstehen oder zu erklären, sondern erlaube mir jetzt, es einfach zu genießen. Es ist lange her, seit ich diese gespannte Erwartung zuletzt erlebt habe.


  Ich streiche mit beiden Händen über die Konturen meines Körpers, und die Seide fühlt sich unter meinen Fingern kühl, fließend und sinnlich an.


  Dieses Kleid ist für das, was nach dem Treffen mit meinen Eltern kommt.


  Für meinen Abend mit Sandra.


  Und da es nach dem heutigen Abend vorbei sein wird, warum sollte ich es nicht genießen?


  
    

    Kapitel 25

  


  Mister A’s liegt im obersten Stock eines Gebäudes an der Fifth Avenue. Von Thanksgiving bis Silvester ist das gesamte Gebäude von oben bis unten mit Adventsbeleuchtung dekoriert. Diese knallige, schrill übertriebene Weihnachts-Lightshow ist in San Diego zu einer Tradition geworden. Zum ersten Mal seit Jahren bringt sie mich zum Lächeln. Als mein Bruder und ich noch Teenager waren, hatten wir eine Familientradition: Wir fuhren jedes Jahr durch den Balboa Park, um den Weihnachtsmann und seine Rentiere zu sehen, und gingen dann hier essen und betrachteten die Lichter.


  Ich war schon seit Jahren nicht mehr im Mister A’s zum Essen. Meine Eltern auch nicht, soweit ich weiß. Dass Dad dieses Restaurant ausgesucht hat, um heute zu feiern, zeigt mir, was Trishs Gegenwart der Familie zurückgegeben hat.


  Drei Geschäftsleute warten mit mir auf den Aufzug zum Restaurant. Falls ich noch Zweifel gehabt hätte, wie ich in dem Kleid aussehe, wären die jetzt vollständig zerstreut von den langen, gierigen Blicken, mit denen die Männer mich mustern. Sie würden mich offenbar gern auf der Speisekarte sehen, serviert auf einem Bett von… ich glaube, das wäre ihnen egal, solange es nur ein Bett ist.


  Mein Vater reißt zum Spaß die Augen auf, als ich das Restaurant betrete, und kommt mir ein Stück entgegen. »Ich hätte dich beinahe nicht erkannt«, sagt er.


  »Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen, Tante Anna«, sagt Trish. »Ich wusste gar nicht, dass du eines hast. Vor allem so ein…«


  »Schon gut.« Ich hebe eine Hand. »Das reicht. Ihr bekommt mich nicht oft im Kleid zu sehen, okay. Aber sollte das nicht ein besonderer Abend werden?«


  »Anna hat recht«, entgegnet Mom. »Und ich finde, dass du wunderschön aussiehst. Du solltest dich öfter schick machen. Wenn wir in Frankreich sind, gehen wir richtig schön Klamotten kaufen. Für dich und für Trish.«


  »Ich hätte sehr gern so ein Kleid«, bemerkt Trish begeistert mit Blick auf mein Dekolleté.


  »O nein«, sagt Mom lachend. »Dafür bist du viel zu jung. Anna und ich finden sicher etwas Passenderes für einen Teenager. Stell dir nur vor, wie das sein wird, Anna– Shoppen in Paris.«


  Da begreife ich erst, dass sie von mir erwarten, mit nach Frankreich zu ziehen. Ich starre meine Mutter an. Vielleicht habe ich ihre Absicht falsch interpretiert.


  Nein.


  Es war in ihrer Stimme, und es ist jetzt in dem Blick, mit dem sie mich ansieht– mit einer Miene, die ausdrückt, dass niemand, der ganz bei Verstand ist, sich die Gelegenheit entgehen lassen würde, in einem Château in Frankreich zu leben. Nicht zu fassen, dass ich das nicht habe kommen sehen. Schlimmer noch, mein Dad und Trish schauen mich mit dem gleichen Blick an.


  Meine Schultern spannen sich an.


  Ich darf sie keinen Moment in dem Glauben lassen, es bestünde auch nur die geringste Chance, dass ich mit ihnen nach Frankreich übersiedele. Aber… will ich diesen Kampf wirklich heute Abend ausfechten?


  Nein. Ich will ihnen diesen Abend nicht mehr vermiesen als unbedingt nötig. Also setze ich ein strahlendes Lächeln auf. »Ihr seht aber auch alle sehr schick aus.«


  Meine Mutter trägt einen cremeweißen, seidenen Hosenanzug mit einer Bluse in einem warmen Rosaton. Dad trägt Hugo Boss, anthrazitfarbenen Anzug, weißes Hemd, burgunderrote Krawatte. Trish sieht sehr hübsch aus in einer dunklen Hose und einem handgestrickten Angorapulli in Regenbogenfarben. Ich bin nicht die Einzige, die sich heute Abend besondere Mühe gegeben hat.


  Mom und Dad grinsen über das Kompliment, während Trish ein bisschen verlegen den Kragen ihres Pullis berührt. »Du findest also nicht, dass ich in dem Pulli, du weißt schon, komisch aussehe?«


  Ich muss lachen. Typisch Teenager. »Warum solltest du darin komisch aussehen?«


  »Na ja, er ist bunt.«


  »Bunt ist doch gut. Bunt ist fröhlich und aufgeregt. Ihr drei könntet heute ganz San Diego erleuchten, so wie ihr strahlt.«


  Trish kichert.


  »Du solltest dich auch freuen.« Mom beugt sich vor und berührt meine Hand. Dann nimmt sie sie in beide Hände und reibt sie sacht. »Du bist ja eiskalt, Anna. Fühlst du dich nicht gut?«


  Mist. Ich war nicht schnell genug. Ständig vergesse ich, dass ich Hautkontakt vermeiden muss. Ich tätschele ihre Hände mit der Linken und entziehe die Rechte sanft ihrem Griff. Dann falte ich die Hände im Schoß und schüttele den Kopf. »Mir geht’s bestens.«


  Sie sieht zwar nicht so aus, als würde sie mir glauben, aber sie nimmt den Gesprächsfaden wieder auf und fügt hinzu: »Das ist ein neuer Anfang für uns alle.«


  Da. Das kann ich unmöglich falsch verstanden haben. Ich muss etwas sagen. Ich öffne den Mund, doch der Oberkellner erscheint ausgerechnet in diesem Moment, um zu verkünden, dass unser Tisch fertig sei. Mir ist noch ein kleiner Aufschub vergönnt, wenigstens ein paar Minuten, ehe ich ihnen allen das Herz brechen muss. Damit meine ich den großen Herzbruch. Der kleine kommt dann, wenn ich ihnen sage, dass ich noch vor dem ersten Gang wieder gehen muss.


  Wir nehmen am Tisch Platz, der Kellner legt uns die Servietten auf den Schoß (Trish kichert auch darüber bescheiden und sehr niedlich), und der Sommelier tritt mit der Weinkarte zu uns. Dad winkt ab und erkundigt sich nach Champagner. Es werden mehrere genannt, die sich ausländisch und teuer anhören. Ich bin nicht überrascht, als Dad echten Champagner bestellt, keinen einheimischen Sekt. Der Sommelier zieht sich mit einer leichten Verbeugung und einem wohlwollenden Lächeln zurück und bedeutet den Kellnern mit einem Fingerschnippen, mit dem rituellen Wassereinschenken, Kerzenanzünden und Um-den-Tisch-Wuseln zu beginnen, das der Bestellung vorausgehen muss.


  Trish verfolgt all das mit der Neugier und Freude eines Mädchens, das in seinem bisherigen Leben höchstens bei McDonald’s essen war. Es ist ein Vergnügen, sie zu beobachten. Ich kann mir ausmalen, wie sie auf die vielen kleinen Wunder Frankreichs reagieren wird. Plötzlich überkommt mich tiefe Traurigkeit, weil ich sie auf ihrer Entdeckungsreise nicht begleiten werde.


  Wenn es denn eine Entdeckungsreise gibt. Ich befürchte immer noch, dass das irgendein ausgeklügelter Schwindel ist, und wenn die Wahrheit ans Licht kommt, wird die süße Vorfreude in umso bittere Enttäuschung umschlagen.


  »Anna?« Moms Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. »Was ist denn? Du machst so ein seltsames Gesicht, und du wringst diese Serviette in den Händen, als würdest du in Gedanken jemanden erwürgen.«


  Kein schlechter Vergleich. Falls sich das Ganze tatsächlich als Schwindel entpuppen sollte.


  Ich lege die Serviette wieder zusammen, lege sie neben meinen Teller und bemühe mich zu lächeln. »Ich musste nur an die Arbeit denken.«


  »Arbeit?«, echot Mom. »Warum solltest du heute Abend an die Arbeit denken?«


  O Gott. Ich zwinge mich, es zu sagen. »Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann nicht zum Essen bleiben.«


  Drei Stimmen fragen: »Warum nicht?«


  »Wir haben einen Auftrag. David und ich müssen hoch nach Del Mar. Ein Kerl, hinter dem wir her sind, ist dort aufgetaucht, und das ist unsere große Chance. Er wurde in einer berüchtigten Bar gesehen.« Ich mache eine ausholende Geste. »Deshalb dieser Aufzug.«


  Trish beugt sich begierig vor. »Darf ich mitfahren? Ich würde dich so gern mal in Aktion sehen.«


  Mom und Dad schnappen nach Luft. Dad sagt: »Ich fürchte, das ist keine so gute Idee, oder, Anna?«


  Ehe ich antworten kann, sagt Mom: »Kommt gar nicht in Frage, junge Dame.« Sie dreht sich halb auf ihrem Stuhl herum und sieht mir direkt in die Augen. Sie ist wütend. Ihre Stimme bebt vor Zorn. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du uns ausgerechnet heute Abend sitzenlässt. Dies ist eine Familienfeier. Du wirst diesen Job nicht mehr lange brauchen. Je eher du deinem Partner sagst, dass du aufhörst, umso besser– dann kann er gleich Ersatz für dich suchen. Ruf ihn an. Sag ihm, dass etwas dazwischengekommen ist und du heute Abend nicht kannst.«


  Ihre Vehemenz trifft mich unvorbereitet. Plötzlich fühle ich mich in die Zeit vor Trish zurückversetzt, als meine Eltern und ich nie zusammen sein konnten, ohne dass mein unpassender Beruf zum Thema hitziger Debatten wurde. Dass wir Trish retten mussten, hat diesen Konflikt eine Weile überlagert, aber bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, wie dicht unter der Oberfläche diese Bitterkeit noch steckt.


  Trish zappelt auf ihrem Stuhl. Sie ist blass geworden und schaut ängstlich drein, als fürchte sie, dass Moms Ärger sich gegen sie richten könnte. Dass die negative Wendung, die der Abend genommen hat, irgendwie ihre Schuld sein könnte.


  Mom bemerkt es auch und nimmt Trishs Hand. »Es tut mir leid, Schätzchen. Anna und ihr Dad und ich sollten das unter uns besprechen. Ich darf dir doch nicht den Abend verderben.«


  Ohne mich anzusehen, fährt sie fort: »Tja, wenn du gehen musst, Anna… Schade, dass du nicht mit uns dieses sicher hervorragende Essen genießen kannst. Aber in Frankreich werden wir als Familie viel Zeit zusammen verbringen.«


  Dad springt auf und rückt mir den Stuhl beiseite, als ich aufstehe. Er drückt meine Schulter und küsst mich auf die Wange. »Komm morgen zu Hause vorbei. Dann unterhalten wir uns. Wir müssen Pläne schmieden.«


  Der Kloß in meiner Kehle hindert mich an einer Antwort. Ich lächle Trish zu, die meinen Blick mit weit aufgerissenen, feuchten Augen erwidert. Mühsam krächze ich: »Dann bis morgen, Trish. Versprochen.«


  Mom verabschiedet sich nicht einmal von mir. Dad setzt sich wieder an den Tisch. Trishs Blicke folgen mir.


  In meiner Brust bildet sich ein Riss, kalt und brüchig wie Eis. Er dehnt sich immer weiter aus, bis er mein Herz schmerzhaft zusammendrückt.


  Ich hätte mir nicht so viele Gedanken darum machen sollen, dass ich ihnen das Herz brechen könnte. Ich hätte mich mehr um mein eigenes Herz sorgen sollen.


  
    

    Kapitel 26

  


  Als ich Mister A’s verlasse, entdecke ich endlich den Verfolger, den Williams auf mich angesetzt hat.


  Er sitzt an einem Tisch nicht weit von unserem. Eine Gabel voll Salat ist auf halbem Wege zu seinem Mund, als ich an ihm vorbeirausche. Ich hätte ihn wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wenn er nicht in derselben Sekunde aufgestanden wäre. Er zieht etwas Geld aus der Tasche, lässt es auf den Tisch fallen, wirbelt herum und eilt mir nach.


  Das vertreibt die Traurigkeit aus meinem Kopf, zumindest für den Moment, und lässt meine Gefahrensensoren anspringen. Doch jeder Gedanke, den ich aussende, trifft ins Leere. Der Kerl ist ein Mensch.


  Der besorgte Kellner folgt ihm, erkundigt sich, ob etwas nicht in Ordnung sei, und fragt, ob man ihm das bestellte Essen einpacken solle, damit er es mit nach Hause nehmen kann. Williams’ Mann beantwortet jede Frage mit einem barschen »Nein«.


  Es wird noch peinlicher für ihn, denn als der Aufzug kommt– der gläserne Außenaufzug hinunter zum Parkplatz– bleibt ihm nichts anderes übrig, als zusammen mit mir einzusteigen. Sobald sich die Tür geschlossen hat, kann ich nicht mehr an mich halten. Ich breche in lautes Lachen aus.


  Williams lässt mich nicht zum ersten Mal von einem Menschen beschatten. Das ist also nicht überraschend. Wenn der Mann gut ist (und bisher war er das), gibt es keine verräterischen Schwingungen, die mir auffallen könnten. Ein Vampir kann Barrieren errichten und die Übertragung von Gedanken verhindern, aber es besteht immer die Möglichkeit, dass diese geistige Wand durch irgendeine Ablenkung kurz ins Wanken gerät. Dann würde ich einen anderen Vampir sofort spüren. Andere Übernatürliche, Gestaltwandler zum Beispiel, strahlen eine telepathische Signatur aus, die sogar noch stärker ist.


  Hier stehe ich also im Aufzug mit dem Sterblichen, der mich beschatten soll, und lache wie eine Irre. Er besitzt genug Größe, um mitzulachen.


  »Ich dachte, Sie würden den Abend mit ihrer Familie verbringen«, sagt er. »Jetzt habe ich es wohl vermasselt.«


  »Das haben Sie.« Ich drehe mich zu ihm um und strecke ihm die Hand hin. »Ich bin Anna. Aber das wissen Sie schon, nicht wahr?«


  Er ergreift meine Hand. Sein Händedruck ist fest, warm und trocken, wie sich nur die Hand eines Sterblichen anfühlen kann. Er zieht sie nicht zurück oder reagiert sonst irgendwie darauf, dass mein Händedruck ebenso fest, aber kalt wie der Tod ist.


  Er weiß, dass ich ein Vampir bin.


  »Tom«, stellt er sich vor. »Tja, Anna, es war mir ein Vergnügen. Ich werde sicher ersetzt, sobald ich Williams erzähle, wie ich es heute Abend verbockt habe.«


  Ich betrachte sein Spiegelbild in den gläsernen Wänden der Kabine. Er ist groß, hält sich locker, und die breiten Schultern füllen einen gutgeschnittenen Mantel aus. Sein Gesicht wirkt kraftvoll, aber nicht arrogant. Und faltig, als hätte er sehr viel Zeit in der Sonne verbracht. Seine dunklen Augen und der sanft lächelnde Mund drücken ruhige Kraft aus und einen Hauch Belustigung. Er spürt, dass ich ihn mustere, obwohl er mein Spiegelbild im Glas nicht sehen kann.


  »Sind Sie Privatdetektiv?«


  Er nickt.


  »Woher kennen Sie Williams?«


  »Ich war mal Polizist.«


  Ich lasse einen Augenblick verstreichen und wäge die Möglichkeiten ab. Was sagt man noch über das bekannte und das unbekannte Übel?


  »Wie wäre es mit einem Deal?«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was für ein Deal?«


  »Ich finde, wir sollten die Dinge so lassen, wie sie sind. Ich werde Williams nichts sagen, wenn Sie es auch nicht tun.«


  »Ach ja? Wie soll das funktionieren?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Genauso wie bisher. Ich gehe meinen Angelegenheiten nach und Sie Ihren. Ich werde so tun, als hätte diese Begegnung nie stattgefunden.«


  Er kichert. »Sie werden also nicht bei der erstbesten Gelegenheit versuchen, mich abzuschütteln?«


  »Warum sollte ich? Sie sollen mich doch nur beobachten, oder? Nicht eingreifen?«


  Er zieht eine Schulter hoch. »Meine Anweisung lautet, Sie im Auge zu behalten. Zu berichten, mit wem Sie sich treffen. Ich habe angenommen, es ginge um irgendeine Familiengeschichte. Williams’ Familie meine ich, da der Auftrag von ihm kam.«


  Bei der Art, wie er das sagt, drängt sich mir die Frage auf, welche Familie er damit meint. Williams ist mit einer Sterblichen verheiratet. Dass dieser Mann hier über Vampire Bescheid weiß, bedeutet, dass Williams ihm vertraut. Vielleicht ist Tom ein Verwandter von Williams’ sterblicher Ehefrau.


  Der Aufzug hält. Wir treten hinaus in die kühle Nachtluft und werden vom Parkservice empfangen. Der Angestellte nimmt unsere beiden Parktickets entgegen.


  »Dann warten wir wohl zusammen auf unsere Autos«, bemerkt Tom.


  »Heißt das, wir haben eine Abmachung?«


  Er lächelt. »Möchten Sie mir vielleicht sagen, wo Sie von hier aus hinwollen?«


  Ich schaue zu ihm hoch und drehe mein Lächeln ebenfalls um ein paar Grad auf. »Wo bleibt denn da der Spaß? Wollen doch mal sehen, wie gut Sie wirklich sind.«


  
    

    Kapitel 27

  


  Mein Wagen kommt vor Toms, und ich salutiere mit zwei Fingern, als ich abfahre. Er wirkt verärgert, weil ich ihm so schnell entwischt bin. Tja. Er kann jederzeit Williams anrufen und ihm irgendeine Geschichte auftischen von wegen, er hätte mich verloren. Ich zweifle nicht daran, dass Williams ohnehin schon weiß, wo ich heute Abend hin will. Er, Culebra und Frey scheinen meine Angelegenheiten zu ihren gemacht zu haben.


  Es ist Viertel vor neun, schon zu spät, um es bis neun zu Averys Haus zu schaffen. Ich bin kribbelig vor Ungeduld, aber eine Sache muss ich noch erledigen. Ich fahre einmal um den Block und parke eine Querstraße vom Hotel entfernt. Als Tom in seinem großen schwarzen Escalade vor dem Restaurant abfährt, bin ich zufrieden.


  Jetzt weiß ich, nach was für einem Auto ich in Zukunft Ausschau halten muss. Er biegt in dieselbe Richtung ab wie ich gerade eben. Die Richtung, die ihn von mir weg führt.


  Endlich bin ich frei.


  Die Beklemmung wegen der Auseinandersetzung mit meiner Familie, die Überraschung, Williams’ Verfolger endlich entdeckt zu haben, der Ärger über mich selbst, weil ich mich in Glorias Drama habe hineinziehen lassen– all das wird aus meinen Gedanken verdrängt. Es bleiben nur Aufregung und Vorfreude übrig, so dass ich mich fühle wie ein Teenager bei der ersten Verabredung.


  Nein, es ist nicht wie bei der ersten Verabredung, sondern wie an dem Tag, an dem eine Jugendliche weiß, dass sie mit jemandem schlafen wird, und schon ganz atemlos vor lauter Wünschen ist. Sie wünscht sich, dass es perfekt wird. Wünscht sich, dass sie alles richtig macht, gut genug ist.


  Herrgott.


  Sandra ist eine Frau.


  Spielt keine Rolle.


  Das spielt keine Rolle.


  Konzentrier dich auf etwas anderes. Aufs Autofahren.


  Auf dem Highway ist nicht genug Verkehr, als dass das Fahren mich von Sandra ablenken könnte. Ich biege nach Norden auf die Interstate 5 ab und fahre aus der Stadt hinaus in Richtung La Jolla, wobei ich mich bemühe, die scheußliche Anspannung zu ignorieren, die gemeinsam mit der Vorfreude in mir aufsteigt.


  Denn nun wird mir erst richtig klar, dass ich bald ein Haus betreten werde, das grauenhafte Erinnerungen für mich bereithält. David wäre dort fast gestorben, beinahe ermordet von einem Mann, der ein tückisches Netz aus Begehren und Intrigen um mich gewoben hatte. Eine Zeitlang war ich Averys willige Schülerin, denn ich glaubte, dass er mich liebte und ehrlich versuchte, mir zu helfen, mich in meiner neuen Existenz zurechtzufinden. Er war Arzt und widmete sich der Fürsorge für Sterbliche. Ich dachte, er hätte verstanden, wie wichtig es mir war, die Nähe zu meiner menschlichen Familie zu bewahren.


  Aber in Wahrheit tat er alles, um diese Bindung zu zerstören. Er brannte mein Haus nieder, entführte meinen Partner und quälte ihn unter demselben Dach, unter dem er mich jede Nacht liebte. Er spielte ein kompliziertes Spielchen mit mir, bot seine Hilfe an, als ich David suchte, während er mir in Wahrheit einen Knüppel nach dem anderen zwischen die Beine warf. Er hat mich manipuliert und kontrolliert.


  Und ich habe es zugelassen.


  Mehr als zugelassen. Ich war sein begieriger Schützling. Ich habe alles geglaubt, was er mir gesagt hat. Nichts hinterfragt. Geblendet von einer starken sexuellen Anziehung und getrieben von der neuen Blutgier, habe ich mich körperlich und seelisch an ihm gelabt. Es war stark. Es war eine Sucht.


  Es war unbeschreiblich großartig. Bis ich die Wahrheit erfuhr.


  Averys Anwesen liegt am Mount Soledad. Das Haus steht hinter einer hohen Mauer, hoch oben über dem Pazifik. Das Tor steht weit offen, als ich heranfahre, aber ich sehe niemanden im Wachhäuschen. Ich lenke den Jaguar die lange, von Palmen gesäumte Auffahrt hinauf und muss gegen den plötzlichen Impuls ankämpfen, den Wagen zu wenden und davonzurasen.


  Doch so stark dieser Impuls auch ist, der brennende Drang, Sandra wiederzusehen, ist stärker. Er treibt mich voran, lässt mich mit den Fingern mein Haar glatt streichen, meine Lippen berühren, durch das seidene Kleid an der Rundung meiner Brust entlangfahren.


  Ich kann mich nicht beherrschen.


  Meine Hände beginnen zu zittern. So ging es mir auch bei Avery. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle, war wie verhext.


  Ich schlage mit der Faust aufs Lenkrad, so heftig, dass Schmerz meinen Arm hinaufzuckt.


  Ich werde so etwas nicht wieder zulassen.


  Das Haus ragt vor mir auf. Licht fällt aus jedem Fenster, warm und einladend, wie ein Leuchtturm, der ein Willkommen signalisiert. Ich halte vor der Haustür. Es sind keine anderen Autos oder Motorräder zu sehen, aber hinter dem Haus ist eine Garage. Sandra muss ihr Fahrzeug dort geparkt haben.


  Ich steige aus dem Auto und schließe leise die Tür. Sie weiß, dass ich hier bin. Genau wie ich weiß, dass sie da drin ist. Ich spüre die Brise in meinem Gesicht. Ein prickelnder Hauch liegt in der Luft. Jasmin, Rosen und noch etwas Exotischeres. Frangipani. Ich atme den Duft ein, schließe die Augen und neige das Gesicht nach oben. Zögere es hinaus.


  Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich ihn. Er steigt über dem Dach von Averys Villa empor. Wolken fliehen vor seinem Strahlen wie Ratten vor einer goldenen Sichel.


  Der Vollmond.


  
    

    Kapitel 28

  


  Der Vollmond. Ich habe mich noch nie mit Astrologie beschäftigt. Ich lese keine Horoskope oder schaue im Mondkalender nach, wann ich mir die Haare färben oder neue Freunde suchen sollte.


  Ich wusste nicht, dass heute Nacht Vollmond ist.


  Wusste Sandra es? Wollte sie mich deshalb unbedingt heute sehen?


  In dem Buch steht, dass der Vollmond zwar den Werwolf daran erinnert, sich einmal im Monat in das Tier zu verwandeln, ihn aber nicht dazu zwingt. Wenn ich hineingehe, erwartet mich dann eine völlig andere Sandra als die aus Beso de la Muerte?


  Kümmert mich das? Eigentlich nicht.


  Ich sorge mich eher darum, wie ich damit klarkommen soll, wieder in Averys Haus zu sein.


  Im Gegensatz zum Tor schwingt die Haustür nicht auf, als ich mich nähere. Ich drücke auf die Klingel, und meine Hand zittert, obwohl ich ihr befehle, das nicht zu tun. Ich höre es drinnen klingeln und werde wieder zu dem Tag zurückversetzt, an dem ich zum ersten Mal vor Averys Schwelle stand.


  Grauen mischt sich in meine Vorfreude. Diese seltsame Mischung aus Emotionen dreht mir den Magen um, während gleichzeitig meine Libido verrücktspielt.


  Das ist doch lächerlich. Vielleicht sollte ich mich einfach umdrehen und nach Hause fahren. Soll Sandra doch zu mir kommen, mich in meinem eigenen Revier treffen. Ich habe dieses letzte Kapitel noch nicht gelesen. Es wäre besser, zu warten, bis ich das erledigt habe. Und bis der verdammte Vollmond vorbei ist.


  »Hallo, Anna.«


  Die melodische Stimme schwebt durch die Luft, und ich blicke mich dümmlich um, weil ich einen Moment lang glaube, sie müsse sich hinter mich geschlichen haben. Dann setzt mein Verstand wieder ein, und ich erinnere mich an die Überwachungskamera über der Tür. Finster blicke ich in die schwarze Linse.


  »Möchtest du mich vielleicht reinlassen?«


  Sie lacht. »Natürlich. Ich wollte dich nur vorher warnen. Ich habe hier ein Haustier mit einem sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt. Sei ein braves Mädchen, dann tut sie dir schon nichts.«


  Was zum Teufel…? Ein Haustier?


  Die Tür geht nicht auf. Offenbar wartet sie auf meine Zusicherung, dass ich sie nicht angreifen werde, sobald ich sie sehe. Warum sollte ich auch? Sie kapiert immer noch nicht, dass ich nicht vorhabe, ihr Averys Erbe streitig zu machen. Aber natürlich entgeht mir nicht, dass sie mich gerade bedroht hat. So etwas habe ich mir noch nie gefallen lassen.


  »Entweder lässt du mich jetzt rein, oder ich fahre nach Hause. Mir ist das gleich. Wenn ich reinkomme, solltest du dein Haustier vielleicht an die Leine nehmen. Anscheinend hast du vergessen, wozu ich fähig bin. Avery hat übrigens denselben Fehler gemacht.«


  Nach einem Moment des Schweigens öffnet sich die Tür.


  Sandra steht vor mir, vom weichen Licht aus dem Kamin im Wohnzimmer hinterleuchtet. Plötzlich steht mir ein Bild von Avery vor Augen, der an genau derselben Stelle stand und mich hereinbat, während hinter ihm eine nette kleine Party lief. Mir ist schwindlig vor widerstreitenden Emotionen. Ich habe mir geschworen, nie wieder hierherzukommen. Der Schmerz, David in diesem Haus zu finden, der Kummer über Averys Verrat und eine verlorene Liebe bricht mit solcher Macht über mich herein, dass ich in Panik gerate.


  Als hätte Sandra gesehen, was mir durch den Kopf geht, legt sie die Hand auf meinen Arm. »Ich verstehe, dass es schwierig für dich ist, das alles hier wiederzusehen. Ich verspreche, es wiedergutzumachen. Bitte komm herein, Anna. Wir haben viel zu besprechen.«


  Die Berührung ihrer Hand und ihre Stimme dringen zu mir durch und reißen mich ins Hier und Jetzt zurück. Avery verblasst. Die Party verblasst. Ich bin wieder in der Gegenwart und starre in die Augen einer Frau, die anscheinend in meiner Seele lesen kann wie in einem offenen Buch.


  Aber das ist nur der erste Schreck.


  Als ich wieder ganz bei mir bin und Sandra zum ersten Mal richtig ansehe, verfliegen all diese Gedanken vor schierem Unglauben. Sie trägt ein rotes Kleid. Ein Kleid von Badgley Mischka aus roter Seide mit tiefem Ausschnitt und hohen Seitenschlitzen. Das Kleid, das Avery mir vor unserer letzten Verabredung geschenkt hat. Das Kleid, das ich in einen Mülleimer gestopft habe, nachdem ich ihn getötet hatte.


  
    

    Kapitel 29

  


  Sandra tritt einen Schritt zurück und dreht sich um sich selbst. »Ist das nicht ein wunderschönes Kleid? Ich habe es oben in einem Schrank gefunden und konnte nicht widerstehen, ich musste es einfach anprobieren. Es steht mir gut, meinst du nicht auch?«


  Die Augen sind zu weit aufgerissen, die Stimme ist zu atemlos, der unschuldsvolle Ausdruck auf dem lächelnden Gesicht zu überdeutlich, um echt zu sein. Sie weiß ganz genau, wessen Kleid das ist. Oder war. Wo hat sie es her? Als ich es zuletzt gesehen habe, lag es zusammengeknüllt im Mülleimer in Davids Wohnung.


  »Wie bist du an dieses Kleid gekommen?«, bricht es wie ein Knurren aus mir hervor.


  Diesmal zeigt ihr Gesicht ihre wahren Emotionen. Verschlagenheit. Triumph, weil es ihr gelungen ist, mich zu schockieren. Arroganz in der Überzeugung, dass sie jetzt die Oberhand hat.


  Ein Irrtum.


  Ich halte meine Stimme absichtlich leise. »Wie bist du an dieses Kleid gekommen, Sandra?«


  Sie blinzelt und ist wieder ganz Unschuld. »Das habe ich dir doch schon gesagt, Anna. Es war oben in einem Schrank.« Sie lässt einen Herzschlag verstreichen und fügt dann hinzu: »Warum fragst du?« Sie hebt die Hand und streicht mit dem Zeigefinger zwischen ihren Brüsten abwärts. »Nein, sag nichts. War das dein Kleid? Hat Avery es für dich gekauft? Er war ein böser Junge, nicht wahr?«


  Ihre Augen sind kalt geworden, sie glitzern im schwach beleuchteten Foyer wie blaue Diamanten im Schnee. Sie beobachtet mich mit schräg gelegtem Kopf und schmalen Augen. Ihr Körper ist ganz still bis auf die Finger, die weiterhin provozierend zur tiefsten Stelle des Dekolletés hinab und wieder nach oben gleiten.


  Als ich losschlage, bin ich so schnell, dass sie keine Zeit hat, zu reagieren. Ich packe diese Hand und biege sie am Handgelenk nach hinten. Sie zuckt zusammen, schnappt nach Luft und versucht, dem Druck auszuweichen. Ich trete mit ihr zurück, halte sie fest und schiebe das Gesicht ganz nah an ihres.


  »Woher hast du dieses Kleid?«


  Und dann, ehe ich sie daran hindern kann, hat sie sich losgerissen und stößt und drängt mich rückwärts, bis ich mit wütender Kraft gegen die Wand gerammt werde. Jetzt ist es ihr Gesicht, das dicht über meinem aufragt, ihre Hände halten meine in einem Griff, den ich nicht brechen kann, und ihre Stimme knurrt mir ins Ohr.


  »Ich habe gesagt, du sollst brav sein, Anna.«


  Ihre Augen sind die eines Tieres. Ihr Körper hat seine Weichheit verloren, als sei alles Feminine an ihr von einem harten, maskulinen Zorn verschlungen worden. Sogar ihr Geruch hat sich verändert. Der subtile Duft von Rosen und Pheromonen, das Versprechen von Sex ist verflogen. Stattdessen rieche ich Moschus und Testosteron und noch einen Geruch, den ich nicht erkenne, bis ich das Glimmen in ihren Augen sehe. Es ist der Geruch rasender Wut, scharf, durchdringend, bedrohlich. Echte Gewalt ist nur ein Zucken, einen Kuss entfernt.


  Ich stehe still und warte, bis es vorbeigeht. Warte auf den Augenblick, da sie mich nicht mehr als Bedrohung wahrnimmt und das Tier sich wieder zurückzieht.


  Sie schmiegt das Gesicht an meinen Hals. Sie atmet meinen Duft ein, leckt meine Haut, lässt die Zunge über meiner Halsschlagader ruhen. Sie interpretiert meine Absichten genauso wie ich die ihren.


  Endlich weicht die Wut aus ihrem Körper. Ich kann es spüren, in meinen Gedanken und in der körperlichen Entspannung ihrer Muskeln, aus denen die Härte verschwindet, während das Weiche, Feminine zurückkehrt.


  Sie richtet sich auf, tritt zurück und wendet sich ab, mit gesenktem Kopf, beinahe verlegen, und geht hinüber ins Wohnzimmer. Sie spricht kein Wort und vergewissert sich auch nicht, ob ich ihr folge.


  Ich bleibe noch einen Moment an die Wand gelehnt stehen und warte ab, bis mein Körper zu zittern aufhört und mein Kopf wieder klar wird.


  Sie ist stark und schnell. Schneller als ich. Stärker? Da bin ich nicht sicher. Sie hat mich überrascht und mich gegen diese Wand geschleudert wie eine Stoffpuppe. Ich habe schon gegen jahrhundertealte Vampire gekämpft und sie besiegt.


  Diesmal jedoch nicht. Die erste Runde ging an Sandra. Jetzt ist mir klar, dass ich bei ihr keine Sekunde lang unachtsam werden darf. Nicht, wenn ich überleben will.


  Ich beobachte sie. Sie steht mit dem Rücken zu mir vor dem Kamin, und ihre Haltung wirkt entspannt. Eine Hüfte ist leicht vorgeschoben, die Pose eines Models, die den Blick auf die Kurven ihres Körpers lenkt. Und diese Pose ist bewusst gewählt. Sie weiß, dass ich sie beobachte.


  Die Sirene ist wieder da.


  
    

    Kapitel 30

  


  Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht, um mich zu besinnen und einen klaren Kopf zu bekommen, ehe ich zu ihr an den Kamin trete. Sie nimmt mich nicht zur Kenntnis. Sie ist ganz still geworden und starrt ins Feuer, der Blick verträumt und vage, der Kopf zur Seite geneigt, die Gedanken offensichtlich nach innen gewandt. Sie scheint zu lauschen. Was oder wem, kann ich nicht einmal raten.


  »Sandra?«


  Der Klang meiner Stimme holt sie zurück. Die Reaktion ist subtil. Ihre Schultern straffen sich leicht, ihr Blick wird wacher. Sie wendet sich halb zu mir um, als versuchte sie sich zu erinnern, wer ich bin oder was ich hier zu suchen habe.


  Die Unklarheit schwindet rasch.


  »Anna.« Sie weist auf einen der Sessel an einem großen Couchtisch. »Bitte setz dich. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Kein Bezug auf das, was gerade zwischen uns geschehen ist. Sie rafft leicht den langen Rock des Kleides, lässt sich in einem Sessel nieder und wartet darauf, dass ich Platz nehme.


  »Ich will wissen, woher du dieses Kleid hast«, sage ich und bleibe stehen.


  Sie blickt zu mir auf, und eine Spur Ungeduld zieht ihre Mundwinkel zu einem finsteren Ausdruck herunter. »Das habe ich dir bereits gesagt. Ich habe es oben gefunden.«


  »Das kann nicht sein. Das war mein Kleid, und ich weiß genau, wo ich es gelassen habe. Nicht in diesem Haus.«


  Sie winkt ab. »Du meine Güte. Was ist so wichtig daran, wo du es gelassen hast? Vielleicht ist es gar nicht dasselbe Kleid.«


  »Doch, ist es. Es war ein Einzelstück.« Ich zögere einen Augenblick und überlege, ob ich noch etwas sagen sollte. Als ihre Miene sich zu Gereiztheit verdüstert, werde ich ärgerlich. »Das weiß ich, weil Avery es mir gesagt hat. An dem Abend, als er es mir geschenkt hat.«


  »Und du hast alles geglaubt, was er dir erzählt hat. Wohin hat dich das gebracht?«


  Ihre Finger beginnen sich rastlos zu bewegen, zupfen an dem Kleid, prüfen die Seide, spielen am Ausschnitt herum. Es ist, als wollte sie dadurch die Anspannung abbauen, die ich nun wieder in ihren Blick treten sehe. Sie kämpft um Beherrschung– aber was will sie unter Kontrolle halten? Sich selbst? Mich? Ich habe jetzt Mühe, in ihr die Frau zu erkennen, die mich in Culebras Bar allein mit dem Klang ihrer Stimme, mit der Wärme ihres Lächelns bezaubert hat. Auf einmal komme ich mir dumm vor. Warum stehe ich hier herum, aufgedonnert wie ich bin, um eine Frau zu verführen oder von ihr verführt zu werden, die zu beidem wenig geeignet erscheint?


  Ich spüre, wie sie mich beobachtet. Als ich ihrem Blick begegne, haben die hektischen Bewegungen aufgehört. Ihr Gesichtsausdruck ist wieder ruhig und leicht verschlossen. Als hätte sie meinen letzten Gedanken erraten, steht sie auf.


  »Wir können tun, was immer du willst, Anna«, sagt sie mit einer Stimme so herb wie Federweißer. Sie streift sich die Träger des Kleides von den Schultern, und es fällt ihr als seidene Pfütze zu Füßen. »Du brauchst mich nur darum zu bitten.«


  
    

    Kapitel 31

  


  Ich ziehe scharf den Atem ein. Ihr Körper ist schöner, als ich ihn mir ausgemalt habe. Der Feuerschein taucht sie in eine goldene, sacht flackernde Aura. Er fängt sich in ihrem Haar, das ihn zurückwirft wie flinke kleine Funken. Sie ist an den richtigen Stellen schlank, schmale Taille, fein gemeißelte Hüften und Oberschenkel, und an den richtigen Stellen üppig, perfekte Brüste, ein fester, runder Po. Sie hat keine Schamhaare, überhaupt keine Haare am Körper. Trotz der weiblichen Figur verleiht ihr das etwas Unschuldiges, Verletzliches. Ich will ihre Blöße bedecken. Sie bitten, das Kleid wieder anzuziehen. Sie beschützen.


  Sandra lässt mir Zeit, sie zu betrachten, ihren Anblick zu genießen. Sie weiß, dass ich keine andere Wahl habe und den Blick nicht abwenden kann. Sie nimmt meinen Geist ein, wirbelt meine Sinne durcheinander.


  Im nächsten Augenblick ist alles anders.


  Jetzt keuche ich vor Begehren. Mein Blut rast, meine Haut ist heiß vor so intensiver Leidenschaft, dass ich von innen und außen zu brennen scheine. Der Vampir in mir ist gefährlich nahe dran, sich zu nehmen, was er will. Die menschliche Anna, deren Vernunft immer noch schreit, sie müsse sofort hier raus, versinkt allmählich. Ich will Sandra nicht mehr beschützen. Ich will ihre Nacktheit an meiner spüren. Ihre Tiefen mit Fingern und Zunge erkunden. Sie schmecken. Ihre empfindlichsten Punkte finden und sie zum Schreien bringen, in derselben drängenden Lust, von der ich besessen bin.


  »Worauf wartest du, Anna?« Sie breitet einladend die Arme aus. »Du willst mich. Ich kann es spüren.«


  Ich will sie. So sehr, wie ich niemanden mehr gewollt habe seit…


  Ihr Blick bohrt sich brennend in meinen. Es sind ihre Augen, aber irgendwie anders. Vertraut. Bedrohlich.


  »Es wäre so schön gewesen, Anna. Ich habe so lange auf eine Gefährtin gewartet, die meiner würdig ist. Ich war glücklich, als ich dich gefunden habe und dir zeigen konnte, was möglich ist. Ich habe dich geliebt. Ich habe dich geliebt.«


  Ihre Stimme. Ihre Stimme, aber anders. Die Worte klingen zornig, enttäuscht und unsäglich traurig.


  O Gott.


  Ich trete fassungslos einen Schritt zurück. Sandras Gesicht, Sandras Gesicht ist völlig ausdruckslos. Nur ihre Augen sind anders. Es sind seine Augen, funkelnd und lebendig. Das sind seine Worte. Seine letzten Worte.


  Avery.


  
    

    Kapitel 32

  


  Ich treffe keine bewusste Entscheidung zu fliehen. In einem Moment starre ich in Sandras Gesicht, in Averys aufgerissene, erbarmungslose Augen, und im nächsten renne ich durch die Haustür hinaus in die Nacht, weg von dieser Erscheinung.


  Vom Kopf her weiß ich, dass das, was ich gesehen habe, nicht echt war. Mein Herz jedoch lässt Adrenalin fluten und trommelt dröhnend die Nachricht durch meinen Körper, dass ich fliehen muss. Das Tier kämpft um die reine Selbsterhaltung. Ich springe in meinen Wagen, rase mit protestierend kreischenden Reifen die Auffahrt hinunter und bin auf der Straße schon ein paar Kilometer weit gefahren, ehe das rationale Denken wieder einsetzt.


  Dann beginne ich zu zittern. Es fängt in meinen Händen an, die am Lenkrad zucken, und dann verkrampft sich mein ganzer Körper so heftig, dass ich anhalten muss. Ich taumele um den Wagen herum an den Straßenrand und würge, bis mir die Rippen weh tun. Ich erbreche Blut, schwarz und dick, das in meiner Kehle brennt wie Säure.


  Ich habe gestern Abend von Lance getrunken, aber Blut wird von meinem Körper sofort aufgenommen. Es geht keinen Umweg durch ein Verdauungssystem, wie Nahrung in einem Menschen. Woher dieses Blut kommt, weiß ich nicht.


  Es ist mir auch egal. Mir ist zu schlecht, um mich damit zu beschäftigen. Ich bin zu schwach von der Anstrengung dieser Flucht. Ich falle auf die Knie, umklammere mit den Händen meine Mitte, kippe nach vorn und lande mit dem Kopf auf dem Asphalt, während ich darum bete, dass diese Übelkeit vorbeigeht.


  Aus weiter Ferne, wie unter Wasser, höre ich ein Motorrad näher kommen. Das ist das tiefe, kehlige Röhren einer Harley. Aus Angst, das könnte Sandra sein, komme ich schwankend auf die Füße. Ich setze mich wieder hinters Lenkrad und lasse mich auf dem Sitz hinabgleiten, bis ich nicht mehr zu sehen bin. Ich warte darauf, dass das Motorrad vorbeifährt.


  Da ist es.


  Ich richte mich auf und starre der Gestalt nach, die vor mir davonfährt. Langes, schwarzes Haar flattert unter einem Helm hervor. Ein breiter, maskuliner Rücken wölbt sich hinter dem Lenker. Ein Fremder, nicht Sandra.


  Erst bin ich erleichtert, und dann durchflutet mich das scheußliche Gefühl, wie vergeblich das eben war. Was sollte das? Habe ich mir vielleicht eingebildet, Sandra würde meinen Jaguar am Straßenrand nicht erkennen? Wollte ich mich etwa dadurch schützen, dass ich im Sitz heruntergerutscht bin?


  Ich lehne den Kopf ans Lenkrad. Ich muss mich in den Griff bekommen. Ich weiß nicht, was vorhin in dem Haus passiert ist– in Averys Haus–, aber ich weiß, dass mir das nie wieder passieren wird. Ich werde niemals dorthin zurückkehren.


  Und ich bin sicher, dass Sandras Bann gebrochen ist. Was für Zauber sie auch draufhaben mag, ich werde diesem Miststück keine zweite Chance geben, mich damit zu treffen.


  Mein Herz hat aufgehört, wie wild zu pochen. Mein Körper zuckt und zittert nicht mehr. Es wird Zeit, nach Hause zu fahren.


  
    

    Kapitel 33

  


  Ich war noch nie so froh, wieder zu Hause zu sein. Es ist noch früh, erst zehn Uhr, aber ich gehe direkt nach oben. Ich putze mir die Zähne, bis mein Zahnfleisch zu bluten beginnt, und spüle mir dann den Mund aus, bis ich das Blut nicht mehr schmecke. Ich ziehe mich aus und gehe ins Bett. Da liege ich, die Decke bis unters Kinn hochgezogen, und versuche, den vergangenen Tag zu begreifen. Wie konnte alles so schiefgehen? Was ist bei Avery mit mir passiert? Wie hat Sandra das angestellt?


  Freys Buch fällt mir ein. Vielleicht stehen die Antworten, die ich brauche, in diesem verdammten siebzehnten Kapitel– das ich noch nicht gelesen habe. Ich will aufstehen, um es zu holen, als mir einfällt, dass ich das Buch im Büro gelassen habe. Verdammt. Ich habe nicht die Kraft, jetzt wieder aufzustehen und dorthin zu fahren.


  Ein Autoalarm kreischt. Ich zucke bei dem Lärm zusammen und fahre hoch. Ist Sandra mir hierher gefolgt?


  Dann lasse ich mich wieder in die Kissen fallen. Verdammt noch mal. Der Alarm schrillt vorne auf dem Mission Boulevard, nicht in der Gasse hinter meinem Haus, und er kommt ganz sicher nicht von meinem Auto, das in der abgeschlossenen Garage steht.


  Abgeschlossen.


  Habe ich unten beide Türen abgeschlossen? Alle Fenster verriegelt? In meiner Brust beginnt es wieder wild zu trommeln. Was zum Teufel ist nur los mit mir?


  Ich schiebe die Decke beiseite, denn jetzt will ich nicht mehr schlafen. Ich hole meine Handtasche, kippe den Inhalt auf den Boden und krame darin herum.


  Da ist sie.


  Ich greife zum Telefon und wähle die Nummer von der Visitenkarte in meiner Hand.


  Bitte, lass ihn zu Hause sein.


  »Hallo?«


  »Lance? Hier ist Anna. Was tust du gerade?«


  Er lacht fröhlich. »Mich auf den Weg zu dir machen?«


  Ich seufze erleichtert. »Wann kannst du hier sein?«


  
    

    Kapitel 34

  


  Ich empfange Lance an der Haustür, nass von der Dusche, ein Handtuch wie einen Sarong um den Körper gewickelt.


  Er trägt eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Flipflops. Er spricht kein Wort, sondern lässt sich von mir hereinziehen. Sobald sich die Tür geschlossen hat, schlüpft er aus den Flipflops, zieht sich das T-Shirt über den Kopf und greift nach dem Handtuch.


  Ich halte ihn auf. Die Erinnerung daran, wie ich mich am Straßenrand übergeben habe, ist noch zu frisch. »Ich will nicht trinken. Ich will Sex.«


  Er lächelt. »Ich glaube, das lässt sich machen«, entgegnet er. Er zieht den Reißverschluss seiner Jeans herunter und steigt aus der Hose. Er ist schon steif. Als er diesmal nach dem Handtuch greift, erlaube ich ihm, es wegzuziehen.


  Seine Hände beginnen mich zu erkunden, während er mich wüst und drängend küsst. Er legt eine Hand unten an meinen Rücken und presst sich an mich, lässt mich seine Erektion an meinem Oberschenkel spüren. Die andere Hand macht sich an die Arbeit, massiert meine Brüste, kneift in die Brustwarzen, streicht abwärts über meinen Bauch. Ich versuche mich zurückzuhalten, die Woge zu beherrschen, die sich zu früh aufschaukelt, aber als seine Finger den Weg in mich hinein finden, sind Begehren, Hunger und aufgewühlte Lust stärker. Ich ziehe Lance mit mir auf den Boden, schlinge die Beine um seine Taille und zwinge ihn zwischen meine Schenkel herab. Erst, als er in mir ist und seine Bewegungen meinen anpasst, überlasse ich ihm wieder die Führung. Seine Bewegungen werden köstlich langsam und bedacht. Aufreizend, gemächlich. Er beobachtet mich durch den Schleier seines langen Haars, und seine Augen glühen. Die Spannung baut sich auf. Auch bei ihm, ich spüre, wie er weiter anschwillt und mich ganz ausfüllt. Immer noch hält er sich zurück. Er will, dass ich um Erlösung schreie, und als ich mein langgezogenes, bebendes Stöhnen nicht mehr unterdrücken kann, bringt er mich zum Höhepunkt. Dann kommt er selbst, mit einem einzigen Stoß und so tief in mir, dass ich es bis ins Innerste spüre.


  Danach wartet er, bis ich still werde und die Hitze nachlässt. Meine Muskeln wollen sich nicht entspannen. Es widerstrebt mir, ihn gehen zu lassen. Er hat es nicht eilig. Er bewegt sich vorsichtig, lässt sich auf beiden Händen herabsinken, bis unsere Gesichter nur ein paar Fingerbreit voneinander entfernt sind, und küsst meine Stirn, meine Wangen, meine Nasenspitze.


  »Du bist wunderschön, Anna Strong«, flüstert er. »Warum bist du so allein?«


  Bei der Frage sträuben sich mir die Haare im Nacken. Ich stemme beide Hände gegen seine Schultern und schiebe ihn weg. »Ich bin nicht allein.«


  Eine Augenbraue hebt sich. »Ach?« Er sieht sich übertrieben gründlich um. »Gibt es also einen Ehemann, von dem ich nichts weiß? Einen Freund? Einen festen Liebhaber?«


  Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber er ist wieder hart und bewegt sich gerade so viel, dass die heiße, feuchte Reibung kleine Wellen der Erregung durch meinen Körper schickt. Er lächelt und wiegt sich ein wenig schneller vor und zurück.


  »Ich bin nicht allein«, flüstere ich wieder.


  Er hört nicht zu. Es ist ihm gleichgültig.


  Ein paar Sekunden später ist es mir auch egal.


  
    

    Kapitel 35

  


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Lance weg. Ich habe ihn nicht gehen gehört. Die emotionale Auseinandersetzung mit meinen Eltern im Restaurant, der Schreck und das Grauen bei Sandra und die überwältigende Erlösung und Entspannung, die Lance mir verschafft hat, haben mich völlig erschöpft. Als ich endlich einschlief, war es, als fiele ich in eine tiefe, traumlose Grube.


  Den Schlaf der Toten.


  Ich wünschte nur, ich würde mich ausgeruht fühlen. Aber nein, ich bin unruhig, rastlos. Und mir graut vor diesem Tag, der keine Lösung für irgendeines meiner Probleme verspricht. Als mein Blick zum Wecker neben dem Bett gleitet, weicht all das einem Moment der Panik.


  Scheiße. Es ist halb neun. Um neun Uhr bin ich mit Jason im Café verabredet.


  Ich werfe die Decke von mir und stelle mich unter die Dusche. Lances Geruch haftet an mir– der Moschusduft von Sex, Schweiß und gesundem männlichem Vampir. Ich werde gewiss nicht so aus dem Haus gehen, dass man die vergangene Nacht an mir riechen kann. Schon gar nicht, wenn ich mich mit einem Teenager treffe.


  Ich drehe den heißen Wasserstrahl voll auf. Da ich weder Körpertemperatur noch Temperaturempfinden eines Menschen habe, kann ich dampfend heiß duschen, ohne dass es auf meiner Haut brennt. Ich seife mich von Kopf bis Fuß ein, bearbeite die Mitte besonders gründlich, brause mich ab und springe aus der Dusche.


  Ich creme mich hastig mit parfümierter Bodylotion ein, kämme mir das Haar, schlüpfe in eine Jeans, ein T-Shirt und schwarze Lederstiefel, schnappe mir eine Lederjacke und eile um zehn vor neun aus dem Haus.


  Lestat’s. Das Navi des Jaguar erkennt es und gibt die Adresse 3343 Adams Avenue an. In Normal Heights. Heute ist Sonntag, also werde ich es nicht bis neun Uhr schaffen, aber allzu sehr dürfte ich mich nicht verspäten.


  Um zehn nach neun halte ich vor dem Café. Es hat große Panoramafenster, durch die ich abgewetzte Sofas und Sessel sehen kann, um abgenutzte Tische gruppiert. Es sind kaum Leute da. Zwei Hippies in einer Ecke, kein Jason.


  Hat er angenommen, dass ich doch nicht komme, und ist wieder gegangen? Würde er nicht einmal zehn Minuten warten?


  Ich verfluche mich dafür, dass ich zu spät komme, und Jason dafür, dass er pünktlich war. Trotzdem steige ich aus dem Auto und haste über die Straße.


  Die erste Überraschung empfängt mich, als ich eintrete. Das Café ist lang und schmal, und eine Theke nimmt die hintere Wand ein. Da steht ein Mann mit dem Rücken zu mir und kippt Kaffeebohnen in eine Mühle. Er fährt zusammen, stellt die Tüte ab, dreht sich aber nicht um.


  Vampir?


  Jetzt fahre ich zusammen. Der Kerl wirft mir über die Schulter einen Blick zu. Er ist stämmig und sieht etwas streberhaft aus mit dem dunklen Haar, das seitlich über eine breite Stirn gekämmt ist, schwarzer Hornbrille auf der schmalen Nase und fleischigen Lippen.


  Ich nicke. Ist das dein Laden?


  Er wendet sich mir zu. Auf seinem Namensschild steht »Gordon«. Er zuckt mit den Schultern. Schön wär’s. Ich arbeite hier. Was sagst du zu der Deko?


  An den Wänden hängen Originalgemälde und ein paar verstreute Kruzifixe, eine Sammlung eiserner »Totenschädel« im Spielzeugformat, ein halbes Dutzend Spiegel in kunstvoll verzierten Rahmen. (Ich werfe Gordon mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu, als ich sie bemerke, aber mir fällt auch auf, wie hoch sie hängen– man müsste schon drei Meter groß sein, um sich darin zu spiegeln, oder eben nicht). Die Sitznische aus Holz und Glas, in der die beiden Hippies Schach spielen, schmückt ein Kristallkronleuchter. Außerdem hängen überall Knoblauchgirlanden. Ich rieche oder spüre aber nichts. Eine weitere hochgezogene Augenbraue bringt mir die Antwort: Die sind künstlich. Aus Bast. Sehen aber ziemlich echt aus, oder?


  Fast zu echt. Versucht ihr, Vampire fernzuhalten?


  Er schüttelte den Kopf. Mir gefällt das Zeug auch nicht. Mein Cousin hat sich das ausgedacht. Ihm gehört das Café.


  Er ist kein Vampir, nehme ich an?


  Ein Nicken. Er ist eingebildeter Vampir-Jäger, sieht sich als echten Draufgänger. Er kommt sicher bald. Ganz in Schwarz mit einem Pflock am Gürtel, tut immer so düster und all der Mist. Seine Vorstellung von Vampiren hat er von Anne Rice. Ich finde das Ganze irgendwie witzig.


  Hast du keine Angst, dass er herausfindet, was du bist?


  Er stößt Luft durch die geschürzten Lippen aus. Ein verächtliches Pfff.


  Schau mich mal an. Sehe ich für dich wie ein Vampir aus? Als ich beschlossen habe, mich verwandeln zu lassen, dachte ich, ich würde danach total muskulös und cool aussehen. Ich hatte auf Spike gehofft und habe Xander bekommen. Das Einzige, was richtig aufpoliert wurde, ist mein Hirn. Ich bin klüger und schneller, sehe aber immer noch aus wie ein Computerfreak. Wer hätte das gedacht?


  Ich zucke mitfühlend mit den Schultern. Zumindest konntest du über deine Verwandlung selbst entscheiden.


  Du nicht?


  Darüber will ich mich nicht unterhalten, also blicke ich mich um. Die Fenster sind mit etwas bedeckt, das aussieht wie goldgelbe Frischhaltefolie. Die beiden Menschen, die in der Ecke Schach spielen, spiegeln sich nicht darin.


  Wie hast du das mit den Fenstern gemacht?


  Er lächelt. Sonnenschutzfolie. Nicht reflektierend. Ich habe meinem Cousin erzählt, die würde die Hitze und das grelle Licht abhalten. Tut sie schon, aber sie erlaubt mir auch, Tag und Nacht hier drin zu sein.


  Ehe ich noch etwas sagen kann, tritt ein Pärchen an die Theke. Beide tragen Kurzhaarfrisur und seidene Jogginganzüge, die »schick und teuer« schreien.


  Ich trete beiseite, damit sie bestellen können. Die Glastheke ist voll Gebäck und Kuchen, und sie lassen sich bei der Auswahl reichlich Zeit. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Das Zeug sieht so lecker aus, dass ich mir wünsche, ich könnte wieder etwas essen. Als sie endlich ihre Bestellung in Händen halten (zwei Caffè latte und Schoko-Muffins) suchen sie sich einen Tisch.


  Ich würde Gordon gern fragen, wie er zum Vampir geworden ist, denn ich habe nicht oft Gelegenheit, mich ausführlich und in aller Ruhe mit anderen Vampiren zu unterhalten. Aber vor der Tür erscheinen noch mehr Leute, die gleich eintreten werden. Zeit, zur Sache zu kommen. Ich weise mit dem Daumen in Richtung Tür.


  Ich bin hier mit einem Jungen verabredet. Er ist etwa vierzehn Jahre alt, blond, ungefähr eins sechzig groß. Hast du ihn gesehen?


  Er deutet hinter mich. Meinst du den da?


  Jason ist hereingekommen und sieht sich mit zaghafter Miene um. Erst sieht er mich nicht, sein Blick huscht von dem Pärchen, das gerade vorn Platz genommen hat, zu den beiden langhaarigen Schachspielern. Dann entdeckt er mich an der Theke und kommt schnurstracks nach hinten.


  »Ich bin Jason. Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Der Bus…«


  Er hält die Hand ausgestreckt. Ich ergreife sie, ohne nachzudenken. »Ich bin Anna, eine Freundin von Gloria.«


  Er entzieht mir seine Hand. »Sie haben echt kalte Hände.«


  »Tut mir leid.« Scheiße. Ich muss endlich lernen, diesen Reflex zu unterdrücken. Ich reibe mir die Hände. »Niedriger Blutdruck.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Möchten Sie Kaffee?«


  Ich bin überrascht und beeindruckt davon, dass er zuerst fragt. Er wirkt sehr reif. »Ja.« Ich schaue zu Gordon hinüber. »Mit Sahne und einem Stück Zucker, bitte.«


  »Möchten Sie auch etwas essen?«, fragt Jason.


  Gordon lächelt mich an. Du bist mir vielleicht eine. Ist er nicht ein klein bisschen zu jung für dich?


  Die Sache ist rein geschäftlich, Gordon. »Nein, danke, Jason. Nur einen Kaffee. Aber hol du dir ruhig etwas, wenn du Hunger hast.«


  Jason bestellt für sich einen doppelten Espresso und einen Vollkorn-Blaubeer-Muffin. Als ich den Geldbeutel zücke, streckt er Gordon das Geld hin und sagt: »Nein. Sie sind eingeladen.« Dann blickt er sich wieder um und deutet auf einen Tisch recht weit hinten. »Setzen wir uns dahin.«


  Ich lasse ihn vorangehen. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, ist er in Panik die Stufen vor dem Gerichtsgebäude hochgerannt und hat sich in Glorias Arme gestürzt. Heute ist er ruhig und gelassen. Er trägt genau das, was man von einem reichen Teenager in den Privatschulferien erwarten würde: eine weite Jeans von Abercrombie & Fitch, ein rotes Polohemd mit hochgeschlagenem Kragen, Vans ohne Schnürsenkel. Aber sein junges Gesicht wirkt abgespannt, und er hält und bewegt sich wie ein viel älterer Mensch– vierzehn, geht auf die vierzig zu. Vielleicht wird man eben so, nachdem man die Leiche seines Vaters gefunden hat.


  Sobald wir sitzen, kommt er direkt zur Sache. »Woher kennen Sie Gloria?«


  »Sie ist die Freundin meines Geschäftspartners.«


  »Wie heißt er?«


  »David.«


  »Was war er früher mal?«


  »Football-Profi. Bei den Denver Broncos.«


  »Was macht er jetzt?«


  »Er ist Kopfgeldjäger.«


  Er hält inne. Anscheinend habe ich die Prüfung bestanden, denn auf einmal platzt er heraus: »Gloria hat meinen Vater nicht umgebracht.«


  Ich rühre meinen Kaffee um und beobachte seine Miene. »Deine Mutter glaubt das offenbar.«


  »Stiefmutter. Meine richtige Mutter ist vor zwei Jahren gestorben. Kurz nachdem mein Dad uns verlassen hatte.«


  Die Worte klingen hitzig, doch sein Gesicht bleibt ausdruckslos, distanziert.


  »Das tut mir leid, Jason. Ich wusste nicht, dass deine Mom verstorben ist.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Sie war krank. Schon sehr lange. Aber das Timing war beschissen. Dad hätte wirklich noch ein bisschen warten können, ehe er uns verlassen hat. Er wusste, wie krank sie war, aber er hatte eine neue Freundin, da konnte er wohl nicht klar denken.«


  Wieder kein Vorwurf, keine hörbaren Emotionen in seiner Stimme. Spielt er mir etwas vor? Ich warte einen Augenblick ab und bemerke dann: »Du musst ziemlich sauer gewesen sein, als er euch verlassen hat.«


  Er begegnet meinem Blick. »Meine Eltern hatten schon lange Probleme. Laura war nicht seine erste Freundin. Mom hätte ihn längst verlassen sollen, Jahre bevor er uns hat sitzenlassen. Er war mein Dad, und ich hatte ihn schon irgendwie lieb, aber er war kein netter Mensch.«


  Die Antwort ist durchdacht und so ruhig vorgebracht, dass ich nicht sicher bin, wie ich weitermachen soll. Irgendetwas am Verhalten dieses Jungen lässt bei mir die Alarmglocken schrillen. Kein Vierzehnjähriger ist zwei Tage nach dem Mord an seinem Vater derart gefasst und selbstsicher. Vielleicht sollte ich es anders versuchen. »Und Gloria? Woher kennst du sie?«


  »Sie ist Dads Geschäftspartnerin…« Er verstummt und korrigiert sich: »War seine Geschäftspartnerin.«


  »Mehr nicht?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe euch beide vor dem Gerichtsgebäude gesehen. Du sahst ziemlich fertig aus.«


  Es stochert in seinem Blaubeer-Muffin herum. Noch hat er ihn nicht angerührt und auch keinen Schluck Kaffee getrunken. Jetzt bricht er ein winziges Stück ab und hebt es an die Lippen, aber er steckt es nicht in den Mund, sondern lässt die Hand auf den Tisch zurücksinken. »Ich mag Gloria. Sie ist nett. Sie behandelt mich immer wie einen Erwachsenen. Ich weiß, dass sie meinen Dad oft getroffen hat. Ich weiß, dass sie eine Beziehung hatten. Sie kann ihn nicht umgebracht haben.«


  »Und da bist du dir so sicher… weil?«


  Er faltet die Hände und legt sie in den Schoß. Seine Schultern krümmen sich nach vorn. »Weil ich weiß, wer es war.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du weißt es?«


  Er reckt das Kinn. »Es war meine Stiefmutter. Laura ist die Mörderin.«


  »Ich dachte, du wärst den ganzen Tag lang mit deiner Stiefmutter zusammen gewesen. Jedenfalls hast du das der Polizei erzählt.«


  Zum ersten Mal gerät seine Fassung ins Wanken. Seine Augen weiten sich und füllen sich mit Tränen. »Das ist mir egal. Sie hat es getan. Ich weiß, dass sie es war. Ich weiß sogar, warum.«


  Ich bedeute ihm mit einem Nicken, fortzufahren.


  »Weil mein Vater Ärger hatte. Ich glaube, sie hätten ihn bald verhaftet. Er wäre ins Gefängnis gekommen.«


  Jason sieht aus, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen. Er soll sich nicht so aufregen, dass er mir davonläuft, also bleibe ich still sitzen und gebe ihm Zeit, sich zu fassen. Er beruhigt sich schneller, als ich erwartet hätte. Die Panik verschwindet aus seinem Blick, sein Gesicht entspannt sich.


  Vorsichtig fange ich an. »Warum glaubst du, dass dein Vater bald verhaftet worden wäre? Ich kann mich nicht erinnern, dass in einem der Zeitungsberichte etwas darüber stand. Und die Polizei müsste ganz sicher davon wissen.«


  Er stößt den Atem aus. »Nicht unbedingt. Ich habe Dad und Laura gehört, morgens an dem Tag, an dem er ermordet wurde. Sie haben sich im Arbeitszimmer unterhalten und wussten nicht, dass ich wieder reingekommen war. Ich konnte vom Flur aus alles hören. Dad hat gesagt, irgendetwas würde bald herauskommen. Etwas Schlimmes. Dad hat gesagt, wir müssten sofort das Land verlassen. Laura wollte nicht.«


  »Hat er gesagt, um was es dabei ging?«


  »Nein. Nur dass wir hier nicht bleiben könnten. Wenn wir bleiben, hat er gesagt, würden wir alles verlieren. Laura war stinkwütend. Sie hat gesagt, dass er übertreibt, dass ihr Leben hier ist und sie nur über seine Leiche weggehen würde.« Die letzten Worte betont er leicht. »Deshalb weiß ich, dass sie es war. Ich weiß nur nicht, wie sie es gemacht hat.«


  Ich beuge mich zu ihm vor. »Warum hast du der Polizei nicht gesagt, was du mir gerade gesagt hast?«


  Seine Miene wird wütend. »Würde die Polizei denn einem Kind glauben? Und ich habe ihnen doch gesagt, wir waren den ganzen Tag lang zusammen. Ich bin ihr Alibi. Ich kann nichts beweisen. Aber Sie können ermitteln. Sie können einen Beweis dafür finden, dass Laura meinen Dad umgebracht hat.«


  Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und mustere Jason. Er tut dasselbe– er mustert mich. Versucht meine Reaktion auf die Beschuldigung einzuschätzen, seine Stiefmutter hätte seinen Vater ermordet. Heftige Anschuldigung. Er hat die Zähne so fest zusammengebissen, dass ich die Muskeln zucken sehe.


  Einen Moment später fragt er: »Sie glauben mir doch, oder?«


  Das würde ich gern. Es wäre viel logischer, als dass Gloria O’Sullivan ermordet haben sollte, warum auch immer. Die Realistin in mir weiß aber auch, dass etwas glauben und es beweisen können zwei Paar Schuhe sind.


  
    

    Kapitel 36

  


  Ich habe mit der Antwort zu lange gezögert. Entweder das, oder mein Gesichtsausdruck wirkt zu zweifelnd, denn Jason schlägt mit der Faust auf den Tisch. Unsere Kaffeetassen und Teller klirren, und alle Leute im Café zucken erschrocken zusammen. Mich eingeschlossen.


  Gordon fragt: Alles okay da drüben?


  Ja. Entschuldigung.


  Er wendet sich wieder seinen Kunden zu, aber ich spüre seine tastenden Gedanken in meinem Kopf. Großartig. Jetzt muss ich auch noch aufpassen, dass ich keine Gedanken aussende, die er nicht auffangen soll. Das ist eine Privatangelegenheit, Gordon.


  Er zieht sich nicht sofort zurück, aber nach einem Augenblick geistiger Leere widmet er seine Aufmerksamkeit wieder Kaffee und Muffins, und ich spüre, wie die Verbindung abbricht.


  »Jason«, sage ich mit scharfer Stimme. »Wenn du ausrastest, nützt das niemandem.«


  »Was denn sonst? Sie glauben mir nicht. Das sehe ich Ihnen an. Sie werden zulassen, dass sie Gloria die Schuld in die Schuhe schieben, aber ich sage Ihnen, sie war es nicht. Laura war’s.«


  Ich hebe die Hand. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube. Gloria hat kein Motiv dafür, deinen Dad umzubringen. Jedenfalls kein glaubhaftes.«


  Vor Erleichterung entspannen sich seine Gesichtszüge und Schultern. »Die Geschichte von der Affäre? Das ist Blödsinn. Laura wusste nichts von Dad und Gloria. Sie kann nichts gewusst haben. Sonst wäre sie nie so nett zu Gloria gewesen, wenn die zu geschäftlichen Besprechungen mit Dad bei uns zu Hause war.«


  »Tja, vor zwei Tagen wusste sie jedenfalls Bescheid. Hast du eine Ahnung, wie sie es herausgefunden hat?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich kann mir nur vorstellen, dass jemand in ihrem Auftrag meinen Dad beschattet hat.«


  »Du meinst einen Privatdetektiv? Warum sollte sie das tun, wenn sie keine Affäre vermutet hätte?«


  Er spielt mit seiner immer noch unberührten Tasse Kaffee herum. »Vielleicht hatte sie ja doch einen Verdacht. Nur nicht mit Gloria… so direkt.«


  Ich starre ihn an. »Dein Dad hatte noch jemanden außer Gloria?«


  Jason treten Tränen in die Augen. Er schaut auf den Tisch hinab. »Ich glaube, er hatte auch etwas mit einer seiner Anwältinnen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Auch diesmal sieht er mich nicht an. »Ich habe ihn einmal überrascht. Im Büro. Wir waren zum Mittagessen verabredet, und ich war zu früh da. Er und diese Frau haben sich geküsst. Sie haben versucht, sich herauszureden, von wegen er hätte ihr geholfen, weil sie was im Auge hatte.« Er schnaubt. »Schon klar. Im Auge. Seine Hand lag auf ihrer Brust. Für wie dämlich halten die mich eigentlich?«


  »Hast du deiner Stiefmutter davon erzählt?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein.«


  Sein Gesichtsausdruck wirkt plötzlich vorsichtig, zaghaft und schuldbewusst.


  »Glaubst du, du hättest es ihr sagen sollen?«


  »Vielleicht.« Wieder weicht er meinem Blick aus. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich darüber gefreut. Ich mag Laura nicht. Konnte sie noch nie leiden. Ich dachte, wenn mein Vater eine Freundin hat, bedeutet das, dass er und Laura Probleme haben.«


  Ich krame in meiner Handtasche nach einem kleinen Notizblock und dem Stift. »Wie heißt diese Anwältin?«


  »Connie Crandall.«


  »Und sie arbeitet in der Firma deines Vaters?«


  Er nickt.


  Ich lächle Jason mitfühlend zu. »Waren da noch andere Frauen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Weiß ich nicht genau, aber das kriege ich heraus.«


  O-oh. »Was soll das heißen?«


  Jetzt klingt er nicht mehr unsicher, sondern eifrig. »Wenn Laura einen Privatdetektiv angeheuert hat, muss es doch belastende Dokumente geben, oder nicht?«


  Belastende Dokumente? Der Junge sieht zu viel fern. Aber ehe ich etwas dazu sagen kann, ist er schon einen Schritt weiter.


  »Ich durchsuche ihren Schreibtisch. Vielleicht finde ich eine Rechnung oder ihr Scheckheft.«


  Ich hebe die Hand, um seinen Enthusiasmus zu bremsen. »M-m«, sage ich bestimmt. »Nein. Ich will nicht, dass du irgendetwas tust. Wenn deine Schwiegermutter in den Mord an deinem Vater verwickelt war, dann ist sie gefährlich. Überlass das mir.«


  »Aber wie…?« Ein verschlagener Ausdruck breitet sich über sein Gesicht. »Ich habe eine Idee. Laura und ich müssen heute zum Bestattungsinstitut, um alles zu arrangieren. Ich lasse die Tür zu Dads Büro offen, dann können Sie reinkommen. Lauras Arbeitszimmer ist oben, neben dem Schlafzimmer. Wir werden mindestens zwei Stunden lang weg sein.«


  »Was ist mit den Angestellten?«


  »Laura hat ihnen den Tag freigegeben. Ein paar von ihnen waren schon sehr lange bei Dad und mir. Was da passiert ist, hat sie ziemlich erschüttert.«


  Nicht zu fassen, dass ich seinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehe, aber er ist tatsächlich sinnvoll. Besser, als wenn ich versuche, auf eigene Faust bei ihnen einzubrechen oder jeden Privatdetektiv in San Diego anzurufen und zu fragen, ob Laura dort Kundin ist. Was ein guter Privatdetektiv nicht unbedingt erzählen würde. Es sei denn, der Preis stimmt.


  »Okay. Wann fahrt ihr weg?«


  »Um zwei.«


  »Hier.« Ich greife in meine Handtasche, hole eine Visitenkarte heraus und umkringele meine Handynummer. »Nimm die mit. Falls sich eure Pläne ändern oder ihr früher als um vier zurückkommt, ruf mich an. Bis vier Uhr bin ich wieder draußen.«


  Jason nimmt die Karte und streckt die Hand nach meinem Kugelschreiber aus. Ich gebe ihm den Stift, und er kritzelt Zahlen auf eine Papierserviette. »Der Zugangs-Code fürs Tor.«


  Ich stecke die Serviette in die Hosentasche.


  Jason betrachtet meine Visitenkarte. »Bail Enforcement Agent? Sie sind auch Kopfgeldjägerin?«, fragt er. »Cool.«


  Ja. Kopfgeldjägerin, die sich als Privatdetektivin betätigen muss. Sehr cool.


  
    

    Kapitel 37

  


  Ich lasse Jason im Café zurück. Er hat endlich angefangen, seinen Muffin zu essen, und er ist wieder völlig ruhig, beinahe gleichgültig. Nicht normal für einen Jungen, der gerade eine Stunde lang darüber gesprochen hat, wer seinen Vater ermordet haben könnte.


  Aber wie sollte er sich denn verhalten? Er tut das, was ich in seiner Situation auch tun würde. Vor allem, wenn ich den Verdacht hätte, dass meine Stiefmutter für den Tod meines Vaters verantwortlich ist.


  Ich bin aber auch kaum normal, oder? Also ist es vermutlich keine gute Idee, mein Verhalten in irgendeiner Situation als Vergleich heranzuziehen.


  Vielleicht ist Jason so distanziert, weil er einen Schock hat. Er hat ein paar schlimme Tage hinter sich. Es könnte aber auch einen finsteren Grund dafür geben. Ich will es zwar nicht glauben, aber es wäre durchaus möglich, dass Jason bei dem, was seinem Vater zugestoßen ist, die Hand im Spiel hatte. Er hatte ebenso viel zu verlieren wie seine Stiefmutter, falls sein Vater tatsächlich mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Wenn es so ist, könnte es sehr gefährlich sein, heute Nachmittag in dieses Haus zu gehen. Womöglich eine Falle, ein Schachzug, der Glorias angebliche Schuld untermauern soll. Ich kann die Schlagzeile schon vor mir sehen: Freundin von Gloria Estrella bei Einbruch in O’Sullivan-Villa gefasst.


  Tja, es hilft leider nichts, das Risiko muss ich eingehen. Ich habe sonst keine Spuren. Die Suche konzentriert sich jetzt darauf, in was für Schwierigkeiten Jasons Vater steckte.


  Ich weiß, wer mir vielleicht helfen könnte. Die Frage ist, ob ich nach dem vergangenen Abend bereit bin, darum zu bitten.


  Als ich gehe, spricht Gordon die Einladung aus, ich solle doch wiederkommen, wenn wir uns unterhalten können. Dann sitze ich wieder in meinem Auto, frage mich, ob ich den Mut habe, meiner Familie gegenüberzutreten, und weiß doch schon, dass mir nichts anderes übrig bleibt. Widerstrebend lasse ich den Motor an und fahre nach La Mesa.


  


  Der Sonntagmorgen war in der Familie Strong früher etwas Besonderes. Als ich noch klein war, waren wir immer zur Frühmesse in der St.-John’s-Kirche in Lemon Grove, um dann im Gemeindesaal Doughnuts zu kaufen und damit nach Hause zu fahren. Steve und ich schafften es immer, schon unterwegs ein, zwei Doughnuts zu verdrücken, obwohl wir wussten, dass wir warten sollten, bis wir ein »ordentliches« Frühstück oder Pfannkuchen oder Rühreier oder Toast gegessen hatten. Wir saßen also auf dem Rücksitz, taten ganz heimlich und kicherten, weil wir unsere Eltern hereinlegten. Natürlich wussten wir, dass der knappe Meter bis zu den Vordersitzen kaum eine Entfernung war, aus der man das Rascheln der Papiertüte oder unser gieriges Schmatzen nicht hätte hören können, während wir heiße, mit Marmelade gefüllte Doughnuts mampften. Mom und Dad ließen uns immer damit durchkommen. Nie erwähnten sie die Marmeladeflecken oder Puderzucker-Schnurrbärte.


  Dann ging Steve fort, ans College. Mom, Dad und ich gingen immer noch in die Kirche, aber es war längst nicht so lustig, allein auf dem Rücksitz mit der fettigen Tüte in der Hand. Ich wartete, bis wir nach Hause kamen und das ordentliche Frühstück beendet war, ehe ich einen Doughnut ohne alles knabberte.


  Dann wurde Steven getötet.


  Wir gingen nicht mehr in die Kirche. Wir aßen zur Sonntagszeitung keine Doughnuts mehr. Der Sonntag wurde zu einem weiteren Morgen, den man überstehen musste, nur der Auftakt zu einem weiteren Tag ohne Steve. Einem weiteren Tag ohne Wärme, ohne Freude.


  Im Lauf der Zeit kehrte in unserem Leben eine Art Normalität ein. Dad widmete sich wieder seinem Beruf, und auch Mom ging wieder zur Arbeit, und ich ging wieder zur Schule. In unserem Leben klaffte ein riesiges Loch, aber ich bewundere meine Eltern dafür, wie sie sich zusammengerissen haben. Meinetwegen, das weiß ich. Und dafür werde ich ihnen ewig dankbar sein.


  Aber manche Dinge waren nie wieder so wie vorher. Nach der Beerdigung gingen wie nie wieder in die Kirche. Der Pfarrer von St. John’s versuchte oft, meine Eltern wieder zurückzuholen, aber die Antwort war immer dieselbe. Wie Steve, so war auch Gott aus unserem Leben verschwunden. Vollständig und für immer.


  Nur vermisste ich Steve viel mehr, als ich Gott je vermisst hatte.


  Als ich mich jetzt meinem Elternhaus nähere, bedrückt mich die Vergangenheit, und das, was mir bevorsteht, macht mich nervös. Meine Mutter war so wütend auf mich. Wird sie immer noch zornig sein? Und Trish? Werden sie mir verzeihen, dass ich ihnen den Abend verdorben habe?


  Ich hätte gestern Abend bei ihnen bleiben sollen. Das Treffen mit Sandra war eine Katastrophe und hat überhaupt nichts gebracht, außer dass ich mir heute Morgen dumm vorkomme. Ich weiß nicht, was passiert ist. Es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass der Bann gebrochen ist– nicht so, wie ich es geplant habe, aber der Zauber ist gelöst. Ich werde nie wieder einen Fuß in Averys Haus setzen.


  Als ich in der Einfahrt meiner Eltern halte, habe ich mich so in meine Aufregung hineingesteigert, dass ich mich frage, ob es klug war, überhaupt herzukommen. Ich gehe zur Haustür, schließe mit meinem eigenen Schlüssel auf und stelle fest, dass sie nicht zu Hause sind. Vor Erleichterung sinke ich förmlich zusammen. Ich schreibe ihnen einen Zettel, damit sie wissen, dass ich hier war, und mache mich schleunigst vom Acker.


  Ich habe getan, was ich gestern Abend versprochen habe. Ich bin vorbeigekommen. Jetzt sind sie am Zug.


  Morgen werde ich Dad im Büro anrufen und ihn fragen, ob er davon gehört hat, dass O’Sullivan in Schwierigkeiten stecken könnte. Er ist Investment-Banker, er hört alles.


  Ich bin zwar erleichtert, weil ich meiner Mutter nicht gegenübertreten muss, aber auch traurig darüber, dass ich Trish heute nicht sehen werde. Ich habe ihr gestern Abend Angst eingejagt. Sie befürchtet, die Seifenblase des Glücks, die sie so sorgsam hütet und ausbaut, könnte jeden Moment platzen.


  Und weshalb das alles? Wegen meiner erotischen Illusionen über eine Frau, die offensichtlich total psychotisch ist.


  Gut gemacht, Anna.


  Beinahe gelingt mir die Flucht. Ich habe den Jaguar in der Auffahrt gewendet und die Straße schon halb erreicht, als meine Familie nach Hause kommt. Wenn sie dreißig Sekunden später da gewesen wären, hätte ich es geschafft.


  Mist.


  Ich setze ein Lächeln auf und fahre rückwärts die Einfahrt wieder hinauf. Mom und Dad parken neben mir. Trish öffnet die Fondtür und springt aus dem Auto, ein erleichtertes Lächeln auf dem Gesicht.


  »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagt sie. Sie hebt etwas hoch, damit ich es sehen kann. »Wir haben nach der Messe Doughnuts gekauft. Sie sind noch ganz warm. Du kommst genau richtig.«


  Sie zeigt mir eine braune Papiertüte.


  
    

    Kapitel 38

  


  Trish hakt sich bei mir unter und zieht mich die Vordertreppe hinauf. Mom hat immer noch kein Wort gesagt, doch an der Tür küsst Dad mich auf die Wange und drückt kurz meinen Arm.


  »Wir freuen uns, dich zu sehen, Schätzchen.«


  Ich weiß, dass er das aufrichtig meint, aber ich bin wie vor den Kopf geschlagen von der Neuigkeit, dass sie wieder zur Kirche gehen. Unwillkürlich platze ich heraus: »Seit wann geht du und Mom…?« Ich deute auf die Tüte.


  Er blickt einen Moment lang verwirrt drein, dann lächelt er. »Seit wann wir wieder zur Kirche gehen? Ich weiß nicht genau, Anna, schon sehr lange.«


  Mom findet die Sprache wieder. »Ungefähr seit der Zeit, als du ausgezogen bist.«


  Albern, ich weiß, aber ich fühle mich hintergangen. »Ihr habt das nie erwähnt.«


  »Hätten wir es dir denn sagen sollen?«, entgegnet Mom.


  Ich stottere ein wenig. »Tja, äh… ja.«


  Sie sieht mich mit einem leichten, verwunderten Stirnrunzeln an. »Warum sollte es dich interessieren, dass wir wieder zur Kirche gehen? Du warst im College und hast im Strandhaus deiner Großmutter gewohnt. Wir haben dich kaum mehr zu Gesicht bekommen. In den letzten paar Monaten haben wir dich öfter gesehen als in den fünf Jahren davor.«


  Das stimmt, und das weiß ich auch. Wenn man zum Vampir wird, ändern sich die Prioritäten ziemlich schnell. Vor allem Prioritäten, bei denen es um eine sterbliche Familie geht, von der man weiß, dass man sie verlieren wird.


  Wir sind inzwischen nach drinnen und ins Wohnzimmer gegangen. Mom verschwindet ohne ein weiteres Wort in der Küche, und Trish geht in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Dad und ich bleiben allein zurück. Moms Vorwurf tut immer noch weh, aber dies ist die perfekte Gelegenheit, ihn nach O’Sullivan zu fragen.


  »Dad, kann ich dich kurz sprechen?«


  Er lächelt mitfühlend und sagt: »Nimm dir nicht allzu sehr zu Herzen, was deine Mutter gesagt hat, Schätzchen. Du weißt doch, wie sie ist. Wenn es nach ihr ginge, hättest du das Nest nie verlassen.«


  Ich erwidere das Lächeln. »Ich weiß, aber darum geht es nicht. Es ist was Geschäftliches.«


  Er nickt. »Dann gehen wir in mein Arbeitszimmer.«


  Dad geht voran in eines meiner liebsten Zimmer, ganz hinten im Haus. Es ist klein und intim und spiegelt Dads Persönlichkeit so stark, dass Steve und ich uns früher, wenn Dad auf Geschäftsreise war, hier hereinschlichen, um zu spielen. »Seine« Luft zu atmen, ließ ihn weniger fern erscheinen.


  Der Raum hat sich kaum verändert, seit ich so klein war– der Geruch nach Leder und Aftershave, die Seestücke an der Wand, die Stapel von Büchern und Magazinen auf dem Schreibtisch. Die Möbel sind erneuert worden, und ein Computer ist hinzugekommen, aber es ist immer noch das Zimmer meines Vaters.


  Er schließt die Tür, setzt sich an seinen Schreibtisch und deutet auf die beiden Stühle davor. »Was ist los?«


  Ich erkläre ihm, was ich für Gloria tue, und erzähle von meinem Gespräch mit Jason heute Morgen. Zum Schluss berichte ich von Jasons Behauptung, sein Vater hätte in Schwierigkeiten gesteckt, sei vielleicht sogar mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und frage meinen Vater, ob er in dieser Richtung etwas hat munkeln hören.


  Ehe er antwortet, mustert er mich mit schmalen Augen. »Ein bisschen außerhalb deines Fachgebiets, nicht? Seid du und David…«


  »David ist nicht dabei«, unterbreche ich ihn rasch. »In dieser Sache arbeite ich allein.«


  Er runzelt die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Ist David nicht Glorias Freund?«


  Ich seufze. »Das ist eine längere Geschichte, Dad. Ich bin selbst mehr als überrascht, dass ich mich in Glorias Drama habe verwickeln lassen. Die schlichte Wahrheit ist: Ich glaube nicht, dass sie O’Sullivan ermordet hat. Nach allem, was Jason mir heute Morgen erzählt hat, glaube ich, dass jemand anderes möglicherweise ein viel besseres Motiv hatte, ihn tot sehen zu wollen.«


  Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich. »Das mag sein, aber warum ist der Sohn nicht zur Polizei gegangen? Warum ist er zu dir gekommen?«


  »Er ist vierzehn, Dad. Er beschuldigt seine Stiefmutter. Was glaubst du, warum er nicht zur Polizei geht?«


  Dad nickt und zuckt mit den Schultern. »Ich kann mir vorstellen, dass es ihm widerstrebt, eine solche Anschuldigung ohne Beweise vorzubringen. Ich nehme an, da kommst du ins Spiel?«


  Jetzt bin ich mit Nicken dran. »Kannst du mir irgendetwas über O’Sullivans Geschäfte sagen? Ist in letzter Zeit irgendetwas passiert, was seltsam aussah?«


  Dad lässt sich einen Moment Zeit und sieht mich an. »Du bringst dich doch damit nicht selbst in Gefahr, oder?«


  Seine ernste Miene entlockt mir ein Lächeln. »Nein, Dad. Es geht nur darum, Tatsachen festzustellen. Wenn ich irgendetwas finde, übergebe ich es der Polizei. Ich gehe keine unnötigen Risiken ein, das verspreche ich dir.«


  Das war keine Lüge. Immerhin wird Jason heute Nachmittag die Tür offen lassen. Also besteht kein Risiko.


  Dad nickt und akzeptiert damit das, was ich gesagt habe, als die Wahrheit. »Vor ein paar Monaten ist tatsächlich etwas Merkwürdiges vorgefallen. Es ging um O’Sullivan und eine Firma namens Benton Pharmaceuticals.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Den kennen auch nicht viele Leute. Ich weiß nur davon, weil ich einen Prospekt auf dem Schreibtisch hatte, als O’Sullivan dabei war, das Unternehmen an die Börse zu bringen. Er war der Hauptinvestor bei einem Forschungslabor, das nur an einem einzigen Produkt gearbeitet hat: einem Heilmittel für HIV.«


  Ein Heilmittel für HIV? Das weckt mein Interesse, und ich richte mich auf. »Wow. Das wäre ein großer Durchbruch. Warum habe ich nichts davon gehört?«


  Dad steht auf und kommt um den Schreibtisch herum. Er setzt sich auf die Schreibtischkante und verschränkt die Arme. »Die FDA wollte gerade mit dem Zulassungsverfahren beginnen, was bei Arzneimitteln Jahre dauern und Millionen von Dollar verschlingen kann. Die Firma sollte an die Börse, um das dafür notwendige Kapital aufzubringen. Der Prospekt klang sehr vielversprechend. Es sah so aus, als hätte Benton tatsächlich ein Arzneimittel entwickelt, mit dem man HIV nicht nur behandeln, sondern heilen könnte.«


  »Die Investoren müssen doch Schlange gestanden haben.«


  »Allerdings. Das wäre die medizinische Entdeckung des Jahrzehnts gewesen.«


  »Wäre gewesen?«


  »Das Unternehmen hat noch vor den klinischen Studien aufgegeben. Das Emissionsangebot wurde zurückgezogen. Soweit ich feststellen konnte, ist die Firma bankrottgegangen.«


  »Was meinst du, warum? Waren die vorläufigen Ergebnisse verzerrt oder irgendwie manipuliert? War das Ganze ein Schwindel?«


  Dad schüttelt den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass unsere Pharma-Analysten sich das angesehen haben und geradezu begeistert waren. Wir waren so weit, das Unternehmen als Investition zu empfehlen. Herrgott, ich hätte die Aktie sogar selbst gekauft.«


  Das ist eine beeindruckende Empfehlung. Dad sieht in seinem Geschäft jedes Jahr Hunderte von Investitionsmöglichkeiten, und sein eigenes Geld zu investieren, würde er nur bei sehr wenigen davon in Betracht ziehen. »Was glaubst du, wie viel Geld O’Sullivan investiert hatte, ehe das Ganze den Bach runterging?«


  Dad zuckt mit den Schultern. »Um so ein Forschungsvorhaben zu finanzieren? Das dürften Millionen von Dollar gewesen sein.«


  »Reden wir von zig Millionen?«


  »Eher von ein paar hundert.«


  »Himmel. O’Sullivan hat also mit Benton einen Haufen Geld verloren. Wer hätte sonst noch Schaden nehmen können, als die Firma pleiteging?«


  Dad überlegt kurz. »Na ja, O’Sullivan war der größte Geldgeber. Aber der Forschungsdirektor und seine Angestellten haben höchstwahrscheinlich einen Teil ihrer Vergütung in Form von Unternehmensbeteiligungen bekommen.«


  »Wie die Microsoft-Leute in den Achtzigern?«, frage ich. »Und als das Unternehmen dann an die Börse ging, sind Sekretärinnen Mitte dreißig als Millionärinnen in den Ruhestand gegangen.«


  »Guter Vergleich. Leider funktioniert das andersherum genauso. Als Benton unterging, wurden die Beteiligungen wertlos.«


  »Aber das hört sich nicht so an, als hätte O’Sullivan irgendetwas Ungesetzliches getan, oder? Warum sollte er wegen so etwas Schwierigkeiten bekommen?«


  Dad schüttelt den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Soweit ich weiß, hat O’Sullivan nur wahnsinnig viel eigenes Geld verloren, aber ansonsten nichts Falsches getan.«


  Es klopft leise an der Tür, und Trish späht zu uns herein. »Ich soll euch von Mom ausrichten, das Frühstück ist fertig.«


  Dad lächelt sie an. »Wir kommen gleich, Schätzchen.«


  Er steht auf und lässt mich zur Tür vorangehen. »Weißt du«, sagt er, »diese Benton-Sache hat vielleicht gar nichts mit irgendwelchem Ärger zu tun, den O’Sullivan möglicherweise hatte. Ich habe sie nur erwähnt, weil sie merkwürdig war. Er war ein zu guter Geschäftsmann, um eine Firma so weit zu bringen wie Benton und sie dann im letzten Moment fallenzulassen. Da stimmte irgendetwas nicht.«


  Ich nehme seine letzte Bemerkung mit einem Nicken zur Kenntnis und speichere die Information ab. In Gedanken bin ich allerdings schon woanders. Bei einem naheliegenderen Problem. Sehr nahe, genauer, es erwartet mich in der Küche. Wie soll ich hier herauskommen, ohne meine Mutter einmal mehr zu beleidigen, indem ich ihr Essen verschmähe?


  
    

    Kapitel 39

  


  Es stellt sich als viel einfacher heraus, als ich dachte. Mom nimmt gerade Handtasche und Schlüssel an sich, als Dad und ich in die Küche kommen. Sie wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu.


  »Es tut mir leid, Anna. Ich habe einer Bekannten in der Kirche versprochen, dass ich ihr helfen werde, eine Spendensammlung für den neuen Gemeindesaal zu organisieren. Ich bin in zehn Minuten mit ihr verabredet. Setz du dich mit Trish und Dad hin, ich komme zurück, sobald ich kann.«


  Ihre Haltung mir gegenüber ist weicher geworden. Am Auto hatte sie mich noch steif und förmlich begrüßt, jetzt wirkt sie beinahe freundlich. Tut sie das Trish zuliebe? Ist mir egal. Ich umarme sie kurz und verspreche ihr, mich bald zu melden, falls ich nicht mehr da sein sollte, wenn sie zurückkommt.


  Ich trinke Kaffee und unterhalte mich ein Weilchen mit Dad und Trish. Trish lächelt entspannt, als ich aufbreche, und schmiedet mit Dad zusammen Pläne, in eine Buchhandlung zu gehen und nach Büchern über Frankreich zu suchen. Das ist die einzige Erwähnung des bevorstehenden Umzugs. Mit diesem Bild meiner Familie bin ich viel glücklicher als mit dem, das ich gestern beim Abschied mitgenommen habe.


  Ich fahre in die Stadt zu Gloria. Ich werde ihr von meinen Gesprächen mit Jason und meinem Dad erzählen und sie fragen, ob sie irgendetwas über O’Sullivan und Benton Pharmaceuticals gehört hat. Ich will gerade unter das Vordach des Four Seasons einbiegen und meinen Wagen dem Parkservice überlassen, als ein Polizist mich weiterwinkt. Die Hotelzufahrt wird von Streifenwagen und Rettungswagen blockiert. Wahrscheinlich hat irgendein übergewichtiger Tourist von zu viel Sonne und Alkohol einen Herzinfarkt bekommen. Das passiert hier ständig. Ich wende und parke auf der Straße.


  Ich schiebe mich durch die Menge, die sich in der Lobby versammelt hat, und arbeite mich zu einem Haustelefon durch, denn mit dem Penthouse kann mich nur die Telefonzentrale verbinden. Die angenehme Stimme am anderen Ende der Leitung zögert einen kurzen Moment, ehe sie mir sagt, dass sie mich jetzt verbindet.


  Anscheinend hat Gloria mich auf die Liste der Leute gesetzt, mit denen sie zu sprechen geruht. Ist auch besser so.


  Das Telefon klingelt dreimal, dann wird abgehoben.


  »Gloria, hier ist Anna. Ich muss mit dir reden.«


  »Miss Strong«, entgegnet eine Männerstimme. »Kommen Sie herauf.«


  Ich erkenne die Stimme nicht. Vielleicht einer von Glorias Anwälten? »Wer ist da?«


  »Detective Harris«, antwortet er. »Ich gebe Anweisung, Sie direkt hochzubringen.«


  Detective Harris? Scheiße. Was hat Gloria jetzt wieder angestellt? »Warum sind Sie bei Gloria?«, frage ich. »Sie hat doch nicht versucht, die Stadt zu verlassen, oder?«


  »Kommt darauf an, wie man es auslegt«, erwidert er grimmig. »Miss Estrella hat versucht, sich umzubringen.«


  Ich warte nicht ab, was er noch zu sagen hat, sondern laufe direkt zum Penthouse-Lift. Harris hat nicht gesagt, dass sie sich umgebracht hat, er hat gesagt, sie hätte es versucht. Das erklärt den ganzen Auflauf in der Lobby.


  Aber dass Gloria sich umbringt, ist ungefähr so plausibel wie die Mutmaßung, dass sie O’Sullivan umgebracht habe, weil er sie abserviert hat. Für beides ist sie viel zu selbstverliebt, aber ich würde ihr durchaus zutrauen, einen Suizidversuch vorzutäuschen, um Mitleid zu erwecken. Vor allem bei David. Das klingt schon eher nach ihr: unsere Abmachung ignorieren und eine mögliche Jury im Vorhinein beeinflussen wollen. Mir fallen etwa ein Dutzend Gründe ein, weshalb sie einen Selbstmordversuch für eine gute Idee halten könnte.


  Ich bringe mich gerade schön in Rage, um die dumme Gans fertigzumachen, als Detective Harris mir die Tür öffnet.


  »Wo ist sie?«


  Er weist mit dem Daumen in Richtung Schlafzimmer. »Da drin. Ihr Zustand ist ziemlich schlecht.«


  »Wird sie es überleben?«


  Er wirkt überrascht ob meines Tonfalls. »Sieht so aus. Ich dachte, Sie sei eine Freundin von Ihnen.«


  Ich schiebe mich an ihm vorbei und fange an, sie anzuschreien, ehe ich durch die Tür bin. »Wenn du glaubst, ich würde jetzt zu David laufen und ihm erzählen, dass du…«


  Die Worte bleiben mir im Hals stecken, abgewürgt von dem Anblick, der sich mir bietet, als ich das Zimmer stürme. Gloria sitzt auf dem Boden, den Rücken ans Fußteil des Betts gelehnt. Ihr Haar ist strähnig, das Make-up verlaufen. Sie trägt ein Nachthemd, das an der Schulter zerrissen ist. Um sie herum liegen Pillenschachteln und eine leere Whiskeyflasche. Sie hat sich übergeben; sie sitzt in einer Lache, und Erbrochenes tropft von ihren Lippen und ihrem Kinn. Sie hält ein nasses Handtuch in einer schlaffen Hand. Die Sanitäter haben aufgehört, was auch immer sie getan haben mögen, und treten von ihr zurück. Sie behalten sie im Auge, sammeln aber ihre Ausrüstung ein. Gloria scheint nicht zu wissen, dass ich den Raum betreten habe.


  Ich wende mich an den nächststehenden Sanitäter. »Was ist passiert?«


  Er steckt gerade ein Stethoskop in eine Tasche. »Sieht nach einer Überdosis aus. Von so ziemlich allem, was sie im Medizinschränkchen finden konnte. Alles frei verkäufliches Zeug. Wirklich seltsam.«


  »Warum?«


  »Weil sie viel stärkere, verschreibungspflichtige Medikamente in der Handtasche hatte.« Er streckt mir ein Fläschchen Valium hin. »Wenn sie die genommen hätte, würden wir eine Leiche hier herausschieben.«


  Ich sehe zu, wie sie alles aufräumen. Was der Sanitäter gesagt hat, scheint meinen Verdacht zu bestätigen, dass Gloria den Selbstmordversuch vorgetäuscht hat. Eine Show abgezogen hat, um Aufmerksamkeit und Mitgefühl zu bekommen.


  Bis auf eines.


  Wenn Gloria vorgehabt hätte, eine solche Show abzuziehen, dann hätte sie alles wesentlich besser in Szene gesetzt. Sie wäre aufgedonnert, Haar und Make-up wären makellos. Unter keinen Umständen würde eine so narzisstische Person wie Gloria zulassen, dass irgendjemand sie mit Erbrochenem im Gesicht und einem zerrissenen, fleckigen Nachthemd an diesem Barbiepuppen-Körper sieht.


  Detective Harris tritt neben mich.


  »Was geschieht jetzt?«, frage ich.


  »Sie kommt ins Krankenhaus, unter Bewachung, versteht sich.«


  »Wird die Freilassung auf Kaution widerrufen?«


  »Kommt darauf an, was der psychologische Gutachter dem Gericht sagt, wenn er mit ihr gesprochen hat. Wenn er der Meinung ist, dass sie keine Gefahr für sich selbst darstellt, wird er sie nach Hause gehen lassen. Vorausgesetzt, sie hat jemanden, zu dem sie nach Hause gehen kann.«


  Er sagt das auf eine Art, die andeutet, dass ich wohl diejenige sein sollte, zu der Gloria nach Hause kommt. Ich habe nicht die Absicht, mich jetzt darauf festzulegen, aber ich will Gloria auch nicht im Gefängnis sehen. Ich habe zu viele Fragen an sie. Also antworte ich Harris mit tiefem Schweigen.


  Er lässt eine Minute verstreichen, ehe er in die Tasche seines Jacketts greift und ein Notizbuch hervorholt. Er blättert darin herum, bis er findet, was er gesucht hat. »Ich werde den Staatsanwalt informieren müssen«, bemerkt er.


  Ich wende mich ihm zu, denn mir ist völlig klar, welche stillschweigende Folgerung aus dem Selbstmordversuch einer Tatverdächtigen in einem Mordfall gezogen wird. »Ich weiß, was Sie denken, Detective Harris. Sie kennen Gloria nicht so gut wie ich. Das hier ist nicht ihr Stil.«


  Dann überrascht er mich, indem er sagt: »Das glaube ich auch nicht.«


  Einer der Sanitäter reicht Harris einen Plastikbeutel mit den leeren Tablettenröhrchen. Aspirin und diverse Grippemittel. Der Sanitäter hatte recht. Falls Gloria wirklich Selbstmord hätte begehen wollen, wäre das eine seltsame Methode, wenn man Valium zur Verfügung hatte.


  Die Sanitäter heben Gloria auf eine Rollbahre. Harris geht aus dem Weg, und ich habe keine Gelegenheit mehr, näher auf seine letzte Bemerkung einzugehen. Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, der an dem ganzen Szenario etwas komisch vorkommt. Natürlich könnten wir uns beide täuschen, und Gloria hat absichtlich solche Tabletten geschluckt, weil sie meinte, dass die es dramatisch aussehen lassen, sie aber eben nicht umbringen würden. Vielleicht hat sie einfach unterschätzt, wie schlecht ihr davon werden würde.


  Die Sanitäter schnallen Gloria auf der Rollbahre fest und decken sie bis zu den Schultern zu. Es sieht so aus, als wollten sie sie gleich nach unten bringen. Ich halte sie mit einer Hand an der Krankentrage auf.


  »Wollen Sie sie nicht erst sauber machen?«, frage ich, obwohl ich kaum wahrhaben will, dass meine eigene Stimme diesen Vorschlag macht.


  Sie wechseln fragende Blicke und sehen dann mich an.


  »Sie wissen doch, wer sie ist, oder? Sie würde nicht wollen, dass jemand sie so sieht.«


  Nicht zu fassen, dass sie mir tatsächlich leidtut. Nur gut, dass sie es nicht mitbekommt. Aber die beiden Sanitäter rühren immer noch keinen Finger. Ich nehme den feuchten Lappen aus Glorias Hand und wische ihr damit die Sauerei von Mund und Kinn, tupfe das verlaufene Make-up von ihren Wangen und bemühe mich, ihr Haar glatt zu streichen. Ihr Blick folgt meinen Händen, aber es ist kein Fünkchen Leben, kein Bewusstsein darin.


  »Was ist los mit ihr?«, frage ich, erschrocken über ihre mangelnde Reaktion. Wenn ich an ihr herumfuhrwerke, müsste sie eigentlich meine Hand packen oder mich anschreien.


  Einer der Sanitäter zuckt mit den Schultern. »Die Wirkung der Tabletten und der Schock«, sagt er. »Sie kommt bald wieder zu sich.« Er zieht eine Visitenkarte aus einer Tasche. »Wir bringen sie ins County General. Die werden sie untersuchen und mindestens über Nacht dabehalten, zur Überwachung. Sie können sie morgen früh besuchen.«


  Ich stecke die Karte in die Hosentasche und sehe zu, wie sie Gloria hinausrollen. Harris folgt ihnen, und die Suite leert sich nach und nach, bis ich als Einzige zurückbleibe.


  Ich blicke mich in dem Chaos um, greife zum Telefon und rufe beim Housekeeping an. Was auch immer sie den Zimmermädchen hier bezahlen, es reicht bei weitem nicht.


  
    

    Kapitel 40

  


  Während ich auf die Zimmermädchen warte, sammele ich Glorias Schmuckkoffer und Handtasche ein und stecke sie in eine Louis-Vuitton-Stofftasche, die ich im Kleiderschrank finde. Ich werde ihr die Sachen morgen ins Krankenhaus bringen, wenn ich sie besuche.


  Morgen. Wenn sie ihr erlauben, nach Hause zu gehen, wer soll dann den Babysitter spielen? Ich ganz bestimmt nicht. Sowenig mir der Gedanke gefällt, ich fürchte, es ist an der Zeit, denjenigen zu Hilfe zu holen, der mir das alles eingebrockt hat. David. Er hat Gloria in unser Leben geholt. So ungern ich die beiden wieder zusammen sehen möchte, ich weiß einfach nicht, wen ich sonst fragen könnte.


  Bei dem Gedanken werde ich kribbelig vor Ärger, aber David ist derjenige, der angerannt kam, als Gloria nur mit dem kleinen Finger gewunken hat. Er ist derjenige, der die Tatsache verheimlicht hat, dass er ihr die ganze Zeit über hinterhertelefoniert hat, während ich so lieb und mitfühlend war, weil ich ihm ansehen konnte, wie schrecklich er sie vermisste. Gloria wird ihren Teil der Abmachung erfüllen. Ich werde David haargenau erzählen, was ich tue und warum. Aber erst einmal kann er verdammt noch mal einen Teil der Verantwortung übernehmen und sich um sie kümmern.


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist halb zwölf. Früh genug, um nach einem Ausflug zu seiner Hütte noch rechtzeitig zu meinem Einbruchstermin bei den O’Sullivans zu erscheinen. Wenn David an sein verdammtes Telefon gehen würde, bräuchte ich überhaupt nicht da hinaus zu fahren, aber es ist wohl besser, persönlich mit ihm zu sprechen. Wenn er mir Ärger macht, schleife ich ihn an den Haaren zurück in die Stadt.


  Ich lasse ein letztes Mal den Blick durch Glorias Schlafzimmer schweifen und überlege, ob ich sonst noch etwas mitnehmen sollte. Ich öffne die Schubladen der Nachtschränkchen und schaue nach Schmuckstücken, Handys oder Bargeld. Ich finde nichts von alledem, aber drei Telefonnachrichtenzettel des Hotels. Die drei, die sie gestern hat verschwinden lassen?


  Die erste Nachricht ist von ihrem Agenten. Ich frage mich, wie so eine Verhaftung sich auf den eigenen Marktwert auswirkt.


  Die zweite und dritte sind von Jason. Mit dem Vermerk »eilig«. Datum von gestern. Hat sie ihn zurückgerufen?


  Die eintretenden Zimmermädchen reißen mich aus meinen Gedanken, und ich verabschiede mich. In der Lobby drängen sich immer noch Reporter und Hotelgäste, die der Rummel angezogen hat. Ich glaube, bis jetzt wusste niemand, wo Gloria abgestiegen war. Jetzt weiß es die ganze Welt.


  Ich verlasse das Hotel durch den Hinterausgang und marschiere zu meinem Auto. Ich bin noch fünfzehn Meter davon entfernt, als ich sie entdecke.


  Tamara. Sandras muskulöse Werwolf-Freundin.


  Die auf der Motorhaube meines Wagens sitzt.


  Sie trägt Lederkleidung, und selbst aus dieser Entfernung kann ich die langen, dünnen Kratzer erkennen, die die Nieten an dieser Lederhose im Lack hinterlassen haben, als sie sich rücklings die Motorhaube hochgestemmt hat.


  Weißglühende Wut schießt an meiner Wirbelsäule empor. Sie ist Sandras Freundin, und sie hat mein Auto zerkratzt. Ich weiß nicht recht, was davon mich wütender macht.


  Ich bewege mich so schnell, dass sie mich gar nicht kommen sieht. Ich packe sie unter den Armen, hebe sie von meiner Motorhaube, wirbele herum und lasse sie auf den Bürgersteig fallen. Sie gibt ein kurzes, erschrockenes Jaulen von sich, als ihr Hintern auf den Beton knallt. Sie prallt mit einem kleinen Hüpfer hoch wie ein übergroßer, dämlicher Schaumstoffball.


  Zwei Jungs fahren auf der anderen Straßenseite Skateboard. Einer hebt grüßend die Faust. »Das war geil, Mann!«, ruft er.


  Ja. Geil.


  Ich wende den Blick nicht von Tamaras Gesicht. Wenn sie hier ist, wo ist dann Sandra? Mein Puls rast, die Sinne sind in höchster Alarmbereitschaft. In einem Moment blinder Wut übernimmt der Vampir in mir die Kontrolle.


  Ich sehe mich um.


  Tamara rappelt sich taumelnd auf und bringt sich hastig rückwärts aus meiner Reichweite. Der Sturz hat ihr den Atem verschlagen. Sie legt eine Hand an die Kehle und eine an die Brust. Mit verzerrtem Gesicht japst sie nach Luft.


  Ich warte. Ich zittere ebenso sehr wie Tamara. Die unkontrollierbare Panik von gestern Abend ringt mit meiner Wut, und die Angst droht zu gewinnen. Ich will nur noch weglaufen und mich verstecken, denn wenn Tamara hier ist, muss Sandra auch da sein.


  Ich packe Tamara und schüttele sie, bis ihr die Zähne klappern. »Wo ist sie?«


  Tamara zuckt zurück. Sie hebt die Hände und versucht, mich wegzudrücken. Das schafft sie nicht. Schließlich gibt sie auf und lässt die Hände sinken. »Sie ist nicht hier«, sagt sie.


  Ich lasse nicht los, sondern drücke zu und schiebe die Finger an ihrem Schlüsselbein entlang, bis ich sie um ihre Kehle legen kann. »Wo ist sie?«


  Tamaras Augen blitzen auf. Sie erholt sich. Ich kann den Wechsel spüren– eben war sie noch erschrocken über meinen unerwarteten Angriff, jetzt wird sie sauer, weil ich sie überrumpelt habe. Ich packe sie fester, bis ihr Gesicht rot anläuft und sie wieder nach Luft ringt. Ich werde sie gar nicht erst so weit zu Kräften kommen lassen, dass sie mich angreifen kann. Ich erinnere mich sehr gut an unsere Begegnung in der Bar– sie ist schwerer und stärker als ich– und an Sandras Kraft gestern Abend.


  Sie zerrt an meinen Händen. Ihre weit aufgerissenen Augen flehen mich an.


  Ich lockere meinen Griff. Nur ein bisschen, gerade so weit, dass sie rasselnd Luft holen kann. Ich beuge mich dicht zu ihr vor. »Ich frage dich zum letzten Mal. Ist Sandra hier?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Was hast du dann hier zu suchen?«


  Sie deutet auf meine Hände und fleht mich mit Blicken an, sie loszulassen.


  Jetzt bin ich es, die den Kopf schüttelt. »O nein.«


  Eine Bewegung links hinter mir erregt meine Aufmerksamkeit. Ich schaue mich rasch um. Der Skateboarder und sein Kumpel haben kehrtgemacht und kommen auf uns zu. Sie johlen und zeigen auf uns, als wären wir der Vorkampf bei einem Wrestling-Match. Leute, die das Hotel verlassen, werden auf uns aufmerksam.


  Großartig.


  Ich halte Tamaras Arm mit einer Hand gepackt und öffne mit der anderen die Beifahrertür. Ich stoße sie ins Auto, schnappe mir Glorias Tasche, renne ums Auto herum zur Fahrertür und werfe mich in den Sitz. Eine Sekunde später gebe ich Gas.


  
    

    Kapitel 41

  


  Tamara stützt sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab und massiert sich mit der anderen den Hals, wo sich schon blaue Flecken bilden. »Du bist völlig irre, weißt du das? Du hättest mich gerade beinahe umgebracht.«


  Ihre Stimme klingt, als täte ihr das Sprechen weh– als müsste sie die Worte über Schleifpapier hinauszwingen. Gut.


  »Beinahe ist ja wohl das entscheidende Wort. Was wolltest du hinter dem Hotel?«


  »Was glaubst du wohl, was ich da wollte? Ich wollte zu dir.«


  »Hat Sandra dich geschickt?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Was dann? Hast du mich aufgespürt, um zu Ende zu bringen, was du in der Bar angefangen hast?«


  Einen Moment lang blickt sie verwundert drein, als verwirrte sie die Frage. Dann lächelt sie. »Ach was. Wenn ich mit dir kämpfen wollte, würdest du längst blutend im Staub liegen.«


  Ich stupse ihr den Zeigefinger seitlich an den Kopf. Sie zuckt zusammen, berappelt sich und lächelt dann wieder, diesmal allerdings schief.


  »Na gut. Du hast mich da hinten fertiggemacht, aber nur, weil ich nicht darauf vorbereitet war. Sonst wäre das nie passiert.«


  »Schon klar. Du weißt doch, was ich bin, oder?«


  »Eine ach so knallharte Vampirin? Soll mir das vielleicht Angst machen?«


  »Es sei denn, du bist tatsächlich noch dümmer, als du aussiehst.«


  Tamara hört auf, sich den Hals zu reiben. Ich spüre, wie sie sich anspannt. Sie hat meine Beleidigungen satt, hat genug von diesem verbalen Schlagabtausch. »Du willst es also wissen? Halt den verdammten Wagen an, dann tragen wir es aus.«


  Eine Sekunde lang denke ich sogar ernsthaft darüber nach. Sandras Helferlein zu verprügeln, würde sich richtig gut anfühlen. Allerdings habe ich keinen Streit mit Tamara. Ich habe ein Problem mit Sandra.


  »Ich will nicht mit dir kämpfen. Ich will, dass du mir sagst, was du auf der Motorhaube meines Wagens zu suchen hattest. Oder ist die Frage zu schwierig für dich?«


  Tamara funkelt mich an. »Das hätte ich dir vorhin hinter dem Hotel bereitwillig gesagt. Ehe du mich durch die Gegend geschleudert hast. Da hast du nämlich nicht danach gefragt, oder?«


  »Nein«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du hast mit deiner verdammten Lederhose mein Auto zerkratzt. Was sollte das?«


  »Es ist doch nur ein Auto«, blafft sie zurück.


  »Ach ja? Das siehst du hoffentlich noch genauso, wenn ich deine Harley von hier bis nach Mexiko kicke.«


  Ausnahmsweise fällt ihr keine Erwiderung ein. Als ich einen verstohlenen Blick auf sie werfe, hat sie sogar einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht– dass sie die Möglichkeit in Betracht zieht, ich könnte für mein Auto genauso empfinden wie sie für ihre Harley, oder dass sie überhaupt fähig ist zu denken.


  Im Zweifel für die Angeklagte. »Fangen wir noch mal von vorn an. Warum wolltest du zu mir?«


  Aber statt zu antworten, richtet sie sich auf dem Beifahrersitz auf. »Wo fahren wir hin?«


  Ihr ist endlich aufgefallen, dass wir auf dem Weg aus der Stadt hinaus sind. Ich habe die Interstate 5 North genommen und biege jetzt in Richtung Interstate 8 East ab. »Wir machen einen Ausflug in die Berge.«


  »In die Berge? Warum?«


  »Ich muss jemanden besuchen.«


  »Ich will aber nicht in die Berge.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben. Aber ich habe nur zwei Stunden Zeit, da rauf und wieder in die Stadt zu kommen. Deinetwegen bin ich spät dran.«


  Sie schnaubt. »Das schaffst du nie in zwei Stunden. Nicht mit dem Ding.«


  »Beleidigst du schon wieder mein Auto?«


  »Ich sag’s nur so, wie es ist. Du willst in die Berge und in zwei Stunden wieder da sein? Ich fahre dich raus. Mit dem Bike.«


  Ich sehe sie von der Seite an. Ich weiß, dass sie recht hat. Der Jaguar ist schnell, auf dem Highway. Die halbe Strecke zu Davids Hütte besteht jedoch aus kleinen Landstraßen, ein paar sogar unbefestigt. Es dorthin und zurück zu schaffen, wäre von vornherein knapp geworden, auch ohne meine Begegnung mit Tamara. Wenn ich mich in O’Sullivans Haus umsehen will, muss ich so kurz nach zwei wieder hier sein, wie es nur irgend geht.


  Ich kann mich nicht erinnern, Tamaras Motorrad irgendwo in der Nähe meines Autos gesehen zu haben. Als mir dieser Gedanke richtig bewusst wird, erkenne ich, dass ich ihr Angebot annehmen werde. Warum nicht? Jetzt weiß ich ja, dass ich sie schaffen kann. Sie ist nicht Sandra.


  Und ich bin neugierig. Sie hat mir immer noch nicht gesagt, warum sie hier ist.


  »Wo steht dein Motorrad?«


  Sie lächelt. »Fahr an der nächsten Ausfahrt runter und zurück in die Stadt. Es steht um die Ecke vom Hotel.«


  Ich nehme die Ausfahrt und lege so viel Drohung in meine Stimme, wie ich kann, als ich sage: »Erlaub dir bloß keine Spielchen mit mir, sonst…«


  »Bla, bla, bla«, sagt sie. »Ich weiß schon. Sonst verprügelst du mich und trittst mein Motorrad durch die Gegend. Herrgott, ihr Vampire seid doch alle gleich.«


  Wir brauchen genau fünfzehn Minuten, um das Hotel zu erreichen und Tamaras Motorrad zu finden. Ich habe ihr schon im Wagen erklärt, wo wir hinmüssen, also schwinge ich mich jetzt einfach hinter ihr auf die Harley, sehe zu, wie sie ihren Helm aufsetzt, und frage dann, ob sie auch einen für mich hat. Nicht, dass ich um meine Sicherheit besorgt wäre. Wenn wir einen Unfall hätten, müsste ich schon auf einem hölzernen Zaunpfahl landen, um mir ernsthaft weh zu tun, aber hier in Kalifornien gilt Helmpflicht, und wenn wir von der Polizei angehalten werden, würde ich noch mehr Zeit verlieren.


  Als ich das erwähne, greift Tamara in eine Satteltasche und reicht mir eine dicke orangerote Wollmütze, offenbar handgestrickt, mit Ohrenklappen. Und ein Headset. »Damit wir uns unterwegs unterhalten können«, erklärt sie.


  Ach, wirklich. Ich setze das Headset auf und richte das Mikro aus, dann beäuge ich die Mütze. »Weiß Jaynes Mom, dass du dir seine Mütze geborgt hast?«


  Sie sagt nichts darauf. Hat Serenity– Flucht in neue Welten wahrscheinlich nie gesehen. Ich setze mir die Mütze auf und frage: »Geht das wirklich als Helm durch?«


  »Wenn man schnell genug ist.«


  Dann zeigt sie mir, was sie meint, indem sie mit Tempo achtzig vom Bordstein abdüst.


  Polizisten sind für Tamara offenbar nicht so ein Problem wie für mich. Sie schlängelt sich durch den Stadtverkehr, fährt mit etwa hundertzwanzig auf den Freeway und lässt die Harley abgehen wie eine Rakete, sobald wir freie Strecke haben. Trotz alledem wird sie von den Autofahrern, an denen wir vorbeifliegen, nicht einmal mit einer hochgezogenen Augenbraue bedacht. Es ist, als wären wir unsichtbar.


  Als ich mich erst an die halsbrecherische Geschwindigkeit gewöhnt habe, lockere ich den Klammergriff um ihre Taille und richte mich ein wenig auf.


  »Wird auch Zeit«, brummelt sie. »Du hättest mir bald das Blut abgeschnürt.«


  Ich kann sie über das Headset laut und klar hören, aber die Strickmütze bietet keinerlei Schutz gegen den Wind. Bald tränen mir die Augen. »Ich komme mir in dieser Mütze idiotisch vor.«


  Sie lacht nicht laut heraus, aber ich spüre, wie ihre Schultern beben. »Du solltest erst mal sehen, wie du darin aussiehst.«


  Ich widerstehe dem Impuls, ihr dafür eine zu verpassen. »Keine gute Idee, eine Vampirin zu beleidigen«, knurre ich. »Ich könnte dir den Hals brechen und mir deinen Helm aufsetzen, ehe dein Hirn gemerkt hat, dass du tot bist.«


  Sie schweigt kurz, dann stößt sie seufzend den Atem aus. »Hör mal, so gern ich auch Beleidigungen mit dir austausche, aber ich wollte dich aus einem bestimmten Grund sprechen. Ich mache mir Sorgen um Sandra.«


  Nicht direkt das, was ich hören wollte. Meine Schultern straffen sich, es dreht mir den Magen um. »Und du kommst zu mir, weil Sandra und ich so gut befreundet sind, ja?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich komme zu dir, weil du die Einzige bist, die sie retten kann.«


  Das entlockt mir ein Lachen. »Das kann nicht dein Ernst sein. Weißt du eigentlich, was gestern Abend passiert ist? Sie hat mich mit irgendeinem Zauber belegt. Sie hat dafür gesorgt, dass ich verrücktes Zeug sehe und höre. Dinge, die ich nie wieder sehen oder hören wollte. Ich habe allen gesagt, dass ich Averys Erbe nicht will. Sie kann alles haben. Ich will nur, dass dieses Miststück mich in Ruhe lässt.«


  Ich kann Tamaras Gesicht nicht sehen, aber ich spüre, wie ihr Rücken steif wird, und sehe ihre Hände, die sich an den Griffen spannen. »Das war nicht Sandra«, sagt sie.


  »Ach so, natürlich. Das war nicht Sandra. Jetzt hör mal zu, ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat, aber irgendwie hat sie von Dingen erfahren, die Avery zu mir gesagt hat. Sie hatte sogar eine Kopie von dem verdammten Kleid an, das er mir geschenkt hat. Sie hat mir eine Scheißangst eingejagt, und das mag ich gar nicht. Falls Sandra also tatsächlich in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt… Hach, wie soll ich das nur sagen? Es ist mir scheißegal.«


  »Sollte es aber nicht.« Tamaras Stimme klingt hart. »Hast du dich nicht gefragt, wie sie das gemacht hat? Woher sie so viel über dich und Avery weiß?«


  »Ich weiß schon ungefähr, wie sie es gemacht hat. Seit ich zum Vampir geworden bin, habe ich allen möglichen seltsamen Mist gesehen. Ich habe gesehen, wie Hexen einen Dämon beschworen haben. Ich habe zugeschaut, wie Gestaltwandler sich verwandelt haben. Ich kenne Empathen und Hellseher. Ich weiß, wie sie das gemacht hat. Es war ein Zauber. Ich habe nicht die Absicht, sie je wieder so nah an mich heranzulassen, dass sie das noch mal mit mir machen kann.«


  »Das war nicht Sandra«, wiederholt Tamara energischer.


  »Wer war es dann?« Ich bin so wütend, dass das Blut an meinen Schläfen pulsiert. Ich zittere bei der Erinnerung an das furchtbare Grauen, das mich so heftig überkam, dass ich mich am Straßenrand übergeben musste. »Wenn es nicht Sandra war, wer zum Teufel soll es dann gewesen sein?«


  »Und du hast mich als dumm bezeichnet«, faucht Tamara. »Das war Avery.«


  »Avery?«, wiederhole ich und lege in dieses eine Wort so viel Verachtung, wie ich kann. »Du meinst den Avery, den ich bei einem Kampf, bei dem ich beinahe umgekommen wäre, gepfählt habe? Den Avery, der sich in Staub aufgelöst hat und mit dem nächsten Windstoß davongeweht ist? Diesen Avery?«


  Das sage ich zu Tamara, aber in meinem Kopf wendet ein plötzliches, erschreckendes Körnchen Zweifel meine Gedanken in eine beunruhigende Richtung. Als Sandra mich angesehen hat, als sie Averys Worte zitiert hat, da hat sie anders ausgesehen und sich anders angehört. Aber das musste zu dem Zauber gehören, oder? Falls so etwas wie Besessenheit auch nur denkbar wäre, hätten Williams oder Frey etwas erwähnt.


  »Kapierst du es jetzt?«, fragt Tamara gleich darauf. »Avery hat Sandras Körper in Besitz genommen. Um sich an dir zu rächen. Er hasst dich so sehr, dass er alles dafür tun würde, sogar Sandra töten.«


  Nein. Ich schüttele den Zweifel ab. Das ist nicht möglich. »Avery ist tot.« Da gibt es nichts dran zu deuteln. »Ich habe ihn getötet. Ich dachte, Sandra sei nur psychotisch. Offenbar leidet sie obendrein unter Wahnvorstellungen. Und du auch, wenn du glaubst, was sie dir erzählt. Wir sind schon fast da. Wenn wir die Hütte meines Partners erreicht haben, fahre ich mit ihm zurück. Möchtest du Sandra eine Nachricht überbringen? Wie wäre es damit: Ich will keine von euch beiden je wiedersehen. Wenn doch, töte ich euch.«


  
    

    Kapitel 42

  


  Tamara öffnet den Mund, aber ich schneide ihr das Wort ab. »Ich weiß, was Sandra antreibt. Sie will sich rächen, weil ihr untreuer Ehemann im Begriff war, sie abzuschieben. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung. Wie sie solche Einzelheiten über Avery und mich herausgefunden hat, weiß ich nicht. Vielleicht ist sie ja eine Spannerin und hat uns in jener Nacht zugeschaut. Vielleicht macht sie das an. Aber eines weiß ich, nämlich dass Besessenheit nicht möglich ist. Ich habe Avery einen Pflock durchs Herz gestoßen, und er ist nicht verschwunden, davongeflogen oder hat sich in eine Ratte verwandelt. Er ist zu Staub zerfallen. Zu Staub.«


  »Du verstehst das nicht«, sagt Tamara.


  Ihre Ausstrahlung, feindselig und besorgt, ist so stark wie ein übler Gestank und löst bei mir einen Schutzmechanismus aus. Falls Tamara irgendetwas versuchen sollte, ist die Vampirin Anna bereit. Ich beuge mich vor, umklammere ihre Hüfte immer fester, bis sie wimmert, und flüstere: »Ich will es auch nicht verstehen.«


  Tamara wird still. Wir nähern uns der Abzweigung, die uns von der Landstraße weg in die Berge führt. Eine Viertelstunde lang holpern wir auf einer unbefestigten Straße dahin, dann taucht vor uns die letzte Weggabelung vor Davids Hütte auf. Sie ist nicht beschildert, deshalb löse ich meinen Griff, berühre Tamaras Schulter und deute nach links. Sie manövriert die Harley geschickt durch die Kurve. Ich habe mich schon halb auf einen Sturz gefasst gemacht, weil ich dachte, sie könnte die Kurve mit halsbrecherischer Geschwindigkeit fahren, scharf abbremsen und mich vom Motorrad schleudern.


  Nach einem knappen Kilometer geht der Feldweg in eine Schotterstraße über. Tamara schaltet herunter und fährt langsamer. Sie kann die Blockhütte nicht sehen. Die steht fast anderthalb Kilometer von der Straße zurückversetzt und wird von den dichten Bäumen völlig verborgen. Ich weiß noch, was ich beim ersten Anblick dieser Hütte empfunden habe. Tamara steht eine Überraschung bevor.


  Ich zeige wieder nach links auf die Einfahrt. Sie biegt ab, und ich warte auf ihre Reaktion, wenn wir um die letzte Kurve biegen und die Hütte in Sicht kommt.


  Wie vorherzusehen war, zuckt sie überrascht zusammen. Ich kann ihr Gesicht zwar nicht sehen, aber ich bin sicher, dass sie große Augen macht und den Mund nicht mehr zubekommt.


  Die »Blockhütte« ist ein zweistöckiges Gebäude mit einem Dutzend Zimmer, etwa zweihundertachtzig Quadratmeter Wohnfläche. Es ist aus Kiefernholz erbaut, in einer Farbe wie ein Sonnenuntergang– oder Blut. Davids Vater hat sie in den frühen Siebzigern gebaut, kurz nach der Geburt seines Sohnes, aus Stämmen, die auf dem eigenen Grund und Boden gefällt wurden. Dann hat David während seiner Football-Jahre viel Geld hineingesteckt und das Haus renoviert und ausgebaut. Es hat zwei große gemauerte Kamine, je einen an einem Ende, und eine umlaufende Veranda. Alle Fenster sind offen, und dünne Vorhänge blähen sich in der Brise.


  Tamara hält vor dem Haus und steigt aus dem Sattel. »Wem gehört das Haus?«, fragt sie.


  Ich schwinge mich vom Rücksitz und ziehe mir die Mütze vom Kopf. »Einem Freund.«


  Ich will mich in Bewegung setzen, aber Tamara legt mir eine Hand auf den Arm. »Die Sache ist noch nicht vorbei.« Sie spricht leise, aber die Drohung ist unüberhörbar.


  Ich schüttele ihre Hand ab. Vermutlich hat sie recht. Aber wenn ich Sandra das nächste Mal begegne, dann zu meinen Bedingungen.


  Ich gehe auf die Haustür zu, doch Geräusche von der Rückseite lassen mich innehalten: das rhythmische Zischen einer Axt und das Krachen, mit dem sie in Holz fährt. Ich gehe seitlich herum.


  David steht auf einer Lichtung hinter der Hütte und hackt Holz. Sein Oberkörper ist nackt, er ist verschwitzt und hat uns offensichtlich nicht bemerkt. Ohrhörer, deren Kabel zu einem iPod an seinem Gürtel führen, erklären auch, warum. Ich kann die Musik bis hierher hören. Das könnte ich sogar ohne vampirische Fähigkeiten, denn er hat die Lautstärke voll aufgedreht und hört Incubus, eine seiner liebsten Gothic-Rock-Alternative-was-weiß-ich-Gruppen.


  Er muss ernsthaft deprimiert sein.


  »Das ist dein Freund?«


  Ich drehe mich um. Tamara starrt David mit offenem Mund an. »Was willst du denn noch hier?«


  Sie antwortet nicht, und ich folge ihrem Blick zurück zu David. Ich kenne ihn wohl schon so lange, dass ich völlig immun dagegen bin, wie er auf Frauen wirken muss. Er ist ein großer Mann mit harten Muskeln, breiten Schultern, aber schlank. Er trägt eine Jeans und Tennisschuhe ohne Socken. Ein dunkler Typ und gutaussehend mit markantem Kinn, vollen Lippen, blauen Augen und stachelig-kurzem Haar. Er schwingt die Axt mit lockerer Kraft, und die Muskeln an seinen nackten Armen brauchen sich nur wenig zu spannen. Ihm ist nicht bewusst, dass er Zuschauer hat, deshalb ist da keine Verlegenheit oder Verstellung in der Art, wie er diesen Haufen Brennholz attackiert.


  Und attackieren ist genau das richtige Wort. Ich glaube zu wissen, an wen er dabei denkt.


  Tamara starrt ihn immer noch an. Sie macht keine Anstalten zu gehen, also sage ich ihr, sie solle stehen bleiben, während ich ihn auf uns aufmerksam mache. Es wäre ganz unnötig, ihn zu Tode zu erschrecken und sich dabei womöglich den Schädel einschlagen zu lassen.


  Ich schlage einen Halbkreis, bis ich vor ihm stehe. Er ist so in die Arbeit und seine Musik vertieft, dass es sicher keinen Zweck hätte, laut zu rufen. Ich wedele mit den Armen und springe auf und ab, bis er die Bewegung wahrnimmt und zu mir aufblickt.


  Sein Gesicht läuft rot an. Er hält die Axt wie eine Waffe vor sich. »Was zum Teufel willst du hier?«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Möchtest du die Axt weglegen, damit wir uns unterhalten können?«


  Er funkelt mich immer noch böse an, als Tamara zu mir tritt. Sie grinst wie eine Bekloppte. »Sie sind David Ryan, oder? Gewinner der Heisman Trophy? Tight End bei den Broncos?«


  Jetzt bin ich es, die Tamara erstaunt anstarrt. »Du weißt, wer er ist?«


  David blickt von mir zu Tamara. Neugier weicht den Ärger auf. Er lässt die Axt fallen und zieht sich die Ohrhörer aus den Ohren. »Und wer sind Sie?«


  Sie streckt ihm die Hand entgegen und geht einen Schritt auf ihn zu. »Ich heiße Tamara, aber alle nennen mich Tammy. Ich habe Anna hierhergefahren. Aber ich hatte ja keine Ahnung, wen wir hier besuchen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, Sie kennenzulernen.«


  Ich höre mit offenem Mund zu. Alle nennen mich Tammy? Das ist ja, als würde man einen Tiger »Miezi« rufen.


  David lächelt. Er ergreift Tamaras Hand und schüttelt sie. »Football, das war in einem anderen Leben. Ich denke kaum noch daran.«


  »O nein«, entgegnet Tamara. »Sie haben phantastisch gespielt. Wenn Sie nicht in diesem Giants-Spiel gefoult und am Knie verletzt worden wären, dann würden Sie immer noch spielen. Das war eine miese Nummer, und Rutherford hätte dafür lebenslang gesperrt werden müssen.«


  Ich kann nicht glauben, was ich da sehe und höre. Seit sie mit David spricht, wirkt Tamara viel weicher, und ich will verdammt sein, wenn sie nicht sogar anders aussieht. Hübscher irgendwie, femininer. Herrgott, ist das noch ein Zauber? Hier stehe ich und höre zu, wie eine muskelbepackte Amazone, eine Werwölfin obendrein (von der ich außerdem geschworen hätte, dass sie lesbisch ist und auf Sandra steht), hingerissen mit einem muskulösen, definitiv heterosexuellen Ex-Football-Spieler flirtet, dessen Brust anzuschwellen beginnt wie ein aufgepumpter Fahrradschlauch. Sie scheint völlig vergessen zu haben, warum sie mich hierhergebracht hat.


  »Sie wissen, wie meine Knieverletzung passiert ist?«, fragt David offensichtlich geschmeichelt.


  Das reicht jetzt. Ich trete zwischen die beiden. »He. Ich bin nicht ohne Grund hier heraufgekommen, und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ihr beiden könnt ein andermal in Erinnerungen schwelgen. David, ich muss mit dir reden.«


  Das angenehme Gesicht, das er Tamara zeigt, wandelt sich wieder in das wütende Antlitz, mit dem er mich empfangen hat. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.«


  »Glaub mir, das würde ich nur zu gerne tun. Leider geht das nicht. Gloria braucht dich. Und nein, ich kann auch nicht glauben, dass ich das sage. Du musst sofort zurück nach San Diego kommen.«


  David starrt mich ungläubig an. »Wovon redest du überhaupt? Warum glaubst du, es könnte mich interessieren, was Gloria tut? Bist du irre?«


  »Die Frage hörst du öfter, was?«, fragt mich Tamara mit gehässigem Grinsen.


  Ich ignoriere sie und konzentriere mich auf David. »Gloria steckt in Schwierigkeiten.«


  »Ach, im Ernst? Sie sitzt wegen Mordverdachts im Gefängnis.«


  Ich schüttele den Kopf. »Sie ist auf Kaution draußen, aber vielleicht nicht mehr lange. Sie liegt im County General Hospital. Die offizielle Version lautet Selbstmordversuch.«


  Emotionen huschen über Davids Gesicht wie eine schnelle Dia-Show: Wut, Unsicherheit, Sorge, Misstrauen. »Das glaube ich nicht. Gloria würde nie versuchen, sich umzubringen. Ist das ein Trick?«


  »Gute Frage. Detective Harris befasst sich gerade damit. Der wichtige Punkt ist, dass sie sie nicht allein lassen wollen. Wenn sie niemanden hat, der bei ihr bleiben kann, widerrufen sie womöglich die Kaution.«


  David schlägt die Axt in den Holzklotz, den er bearbeitet hat, als wir kamen. »Gehen wir.«


  Keine Fragen, kein Zaudern, keine Unentschlossenheit.


  David geht nach drinnen, um die Fenster zu schließen und sich etwas anzuziehen.


  Tamara schaut ihm nach. Ich glaube, sie hat ganz vergessen, dass ich hier bin. Sie starrt auf die Tür, durch die David verschwunden ist, wie ein Hündchen, das die Rückkehr seines Herrchens kaum erwarten kann.


  David ist fünf Minuten später wieder da. Er schließt die Hütte ab, läuft die Stufen hinunter und deutet auf die Harley. »Ist das Ihr Bike, Tammy?«


  Sie nickt. Er fischt einen Schlüsselbund aus der hinteren Tasche seiner Jeans und wirft ihn mir zu. »Ich fahre mit ihr zurück. Du nimmst den Hummer.«


  Tamara strahlt, David nimmt ihren Arm und führt sie Richtung Motorrad, während ich allein auf der Veranda stehen bleibe.


  Schön zu sehen, dass er über Gloria hinweg ist.


  
    

    Kapitel 43

  


  Ich schaue David und Tamara nach, die den Kies aufspritzen lassen, als sie die Einfahrt entlangrasen. Bin ich im falschen Film? Mir fällt auf, dass ich sie nicht gebeten habe, David gegenüber nicht zu erwähnen, was ich bin. Oder sie davor zu warnen, was passieren wird, falls sie auf die Idee kommen sollte, David bei Sandra abzuliefern, damit die ein Druckmittel gegen mich in der Hand hat. Aber dann erinnere ich mich an den dümmlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht– Tamara war so hingerissen, dass ihr Hirn wohl vakuumversiegelt ist. Wie wahrscheinlich ist es da, dass überhaupt von mir gesprochen wird?


  Jegliche Befürchtung, Tamara und Sandra könnten diesen Ausflug irgendwie arrangiert haben, um mich zu einem weiteren Treffen zu zwingen, ist beim Anblick von Tamaras seligem Gesichtsausdruck verflogen, als David die Arme um ihre Taille geschlungen hat. Ich frage mich, wie sie Sandra erklären will, dass sie sich so hat ablenken lassen. Oder ist Sandra etwa auch Football-Fan?


  Himmel.


  Ich gehe hintenrum zum Carport und steige in Davids Hummer. Im Vergleich zu meinem Jaguar fährt sich das Ding, als ringe man mit einem Alligator. Aber sobald ich die Landstraße erreicht habe, geht es besser, und ich fahre schnurstracks zu den O’Sullivans.


  Sie wohnen in Fairbanks Ranch, einer wohlhabenden Enklave im nördlichen San Diego County. Es ist Viertel nach zwei, als ich eine Querstraße entfernt vom Anwesen der O’Sullivans parke. Fairbanks Ranch ist keine geschlossene Wohnanlage und braucht auch kein bewachtes Tor. Hier hat jede Residenz ihren eigenen hohen Zaun mit eigenem Sicherheitstor.


  Ich überlege, ob ich von hier aus zu Fuß gehen oder einfach vorfahren soll. Zu Fuß stünden die Chancen besser, unbemerkt hinein- und wieder herauszukommen. Andererseits sind die Straßen in Fairbanks Ranch sehr breit und von Bäumen gesäumt und werden regelmäßig von einer Sicherheitsfirma patrouilliert. Wird der Hummer Aufmerksamkeit erregen, wenn ich ihn hier stehen lasse?


  Die Antwort bekomme ich sofort. Ein Wagen mit der Aufschrift Fisher Home Security ist in den fünf Minuten seit meiner Ankunft schon zweimal an mir vorbeigerollt. Beim dritten Mal bleibt er hinter dem Hummer stehen, und die Fahrertür geht auf.


  Ich beobachte im Rückspiegel, wie der uniformierte Wachmann näher kommt. Er ist mittleren Alters, mit grauem, schütterem Haar und einem Bauchansatz. Seine Haltung, aufrecht und streng, weist auf eine militärische Vergangenheit hin. Eine Hand ruht am Gürtel, am Griff einer langen Taschenlampe– die kleine Eigenart eines Mannes, der es gewohnt war, eine Waffe zu tragen. Nach dem Militär war er vermutlich eine Zeitlang bei der Polizei.


  Ich lasse das Fenster herunter und warte.


  Der Wachmann grüßt mit zwei Fingern an der Schläfe. »Guten Tag, Ma’am. Besuchen Sie einen Anwohner?«


  Die Augen, hinter der Sonnenbrille gerade noch zu erkennen, sind argwöhnisch. Das muss wohl so sein, wenn man für die Sicherheit in einer Gegend verantwortlich ist, in der die Häuser im Durchschnitt drei Millionen Dollar kosten.


  Ich setze ein strahlendes Lächeln auf. »Ja, ich möchte zu meiner Tante. Aber ich habe ein Problem mit dem Wagen. Ich habe schon meinen Freund angerufen, er schickt einen Abschleppwagen. Dürfte nicht mehr lange dauern.«


  Er schaut zur Motorhaube des Hummers. »Möchten Sie, dass ich mal einen Blick hineinwerfe?«


  »Nein, danke. Das ist wirklich nicht nötig. Dasselbe Problem hatte ich schon mal. Ich gehe einfach rüber zu meiner Tante und warte dort auf den Abschleppdienst.«


  »Ich fahre Sie gern hin«, sagt er. »Wie lautet die Adresse?«


  »Ach, sie wohnt gleich hier um die Ecke, es macht mir nichts aus, zu Fuß zu gehen. Es ist so herrlich hier.«


  Er mustert mich und fragt sich zweifellos, ob ich wie eine Massenmörderin, Einbrecherin oder, schlimmer noch, eine Landstreicherin aussehe. Anscheinend halte ich seiner Inspektion stand, denn er verabschiedet sich mit dem Zweifingergruß und einem knappen »Schönen Tag noch, Miss«.


  Er kehrt zu seinem Wagen zurück, und ich sehe, dass er sich die Zeit nimmt, das Kennzeichen des Hummers zu notieren. Er tut das sogar besonders auffällig und noch ehe er einsteigt, eine wenig subtile Botschaft an mich: Keine Dummheiten, ich habe deine Autonummer. Die Tatsache, dass ich einen Siebzigtausend-Dollar-Wagen fahre, erhebt mich hier in Fairbanks Ranch keineswegs über irgendeinen Verdacht.


  Ich rechne halb damit, dass er mir folgt, als ich aussteige, und dann hätte ich ein Problem. Er sieht zu, wie ich den Hummer abschließe, und ich spüre seine Blicke, als ich den Bürgersteig entlanggehe. Aber gleich darauf fährt er los und rollt mit einem dritten Pseudo-Salut an mir vorbei.


  Ich gehe bis zum Tor der O’Sullivans. Da ist eine Überwachungskamera, aber sie ist aufs Tor gerichtet, nicht auf die kleine Tastatur daneben, und sie dreht sich auch nicht zu mir herum, als ich den Code eingebe. Hat Jason dafür gesorgt? Wenn er tatsächlich daran gedacht hat, auch die Kamera auszuschalten, ist er ein verdammt schlauer Junge.


  Das Tor schwingt auf, ich sprinte hindurch und halte mich hinter den Büschen, die die Auffahrt säumen. Ich weiß nicht, wie viele Überwachungskameras auf dem Gelände installiert sind, und Jason weiß es wahrscheinlich auch nicht. Die eine am Tor ist nicht zu übersehen.


  Von der Straße aus kann man das Haus nicht sehen, aber ich weiß, was ich erwarten darf, und ich werde nicht enttäuscht. Die O’Sullivans wohnen in einer großen Villa im Tudor-Stil, umgeben von einem Morgen gepflegter Rasenflächen. Von außen scheint das Haus hundert Zimmer zu haben. Die gepflasterte Auffahrt führt ums Haus herum. Jason hat gesagt, das Büro seines Vaters liege hinten. Also gehe ich in diese Richtung.


  Das Erdgeschoss hat ungefähr ein Dutzend zweiflügeliger Terrassentüren. Ich muss in jedes einzelne Zimmer spähen, ehe ich das finde, das zu den Fotos vom Tatort passt. Ich wünschte, ich könnte Handschuhe anziehen. Leider habe ich keine dabei, denn ich konnte ja nicht damit rechnen, dass ich mit dem Hummer hierherfahren würde. Ich habe erwartet, mit dem Jaguar zu kommen, in dem die Handschuhe liegen. Also tue ich das Nächstbeste– ich ziehe den Saum meines T-Shirts aus der Jeans und wickele ihn um meine Finger, ehe ich die Tür anfasse.


  Sie geht auf.


  Ich trete ein, schließe die Tür und warte kurz ab, ob ich vom Schrillen einer Alarmanlage empfangen werde.


  Nichts. So weit, so gut.


  Das Arbeitszimmer sieht genauso aus wie auf den Fotos– außer dass O’Sullivans Leichnam nicht mehr halb auf dem Schreibtisch liegt. Die Spurensicherung hat den Tatort offenbar schon freigegeben, denn ich sehe kein Absperrband in der Tür, und der Raum ist frisch geputzt. Anscheinend haben sie die Schreibtischunterlage mitgenommen, und es fehlt ein Stück Teppich, etwa da, wo O’Sullivans Stuhl gestanden hat. Der Bürostuhl fehlt auch. Auf einem Sideboard steht eine Schachtel mit Taschentüchern. Ich ziehe eines heraus. Da ich hier wahrscheinlich nichts Interessantes finden werde, verlasse ich das Zimmer, wobei ich den Türknauf mit dem Taschentuch anfasse, und mache mich auf die Suche nach Mrs. O’Sullivans Arbeitszimmer.


  Jason hat gesagt, es sei oben. Die erste Herausforderung besteht darin, die Treppe zu finden. Vom Arbeitszimmer aus tritt man auf einen Flur, der beinahe so breit ist wie mein Wohnzimmer. Er ist mit dunklem Mahagoni getäfelt und wird von Porträts gesäumt. Die Kombination der dunklen Täfelung mit einer Sammlung prächtig gerahmter, düsterer Porträts steif wirkender Herren in der neuesten Mode des frühen achtzehnten Jahrhunderts scheint dem Raum die Luft abzusaugen.


  Ich eile hindurch und öffne die Tür am anderen Ende. Treffer. Die Tür führt in eine wahrhaftige Eingangshalle. Zu beiden Seiten gehen Räume ab, und in der Mitte prangt eine doppelte, geschwungene Treppe wie aus Vom Winde verweht. Ich ignoriere die Türen an den Seiten und laufe die Treppe hinauf.


  Ich hätte Jason bitten sollen, mir eine Skizze zu machen oder mir zumindest zu erklären, hinter welcher der zwanzig geschlossenen Türen vor mir sich das Arbeitszimmer seiner Stiefmutter befindet. Da ich sie nie persönlich kennengelernt habe, kann ich mich auch nicht auf meinen Geruchssinn verlassen, um es aufzuspüren. Aber am Kopf der Treppe erschnuppere ich einen blumigen Zitrusduft, feminin und fein. Teures Parfüm. Ich folge der Duftspur zur dritten Tür links.


  Das ist definitiv das Zimmer einer Frau. Roséfarbene Tapete, helle, französische Landhausmöbel. Schlafzimmermöbel. Mr. und Mrs. O’Sullivan hatten offenbar getrennte Schlafzimmer. Meine Ahnung bestätigt sich, als ich die Verbindungstür links von mir öffne. Dahinter liegt das Schlafzimmer eines Mannes, mit schweren, dunklen Möbeln, Jagdszenen an den Wänden und leichtem Moschusgeruch.


  Ich schließe die Tür. Dabei bemerke ich einen Riegel auf Mrs. O’Sullivans Seite.


  Interessant.


  In der gegenüberliegenden Wand ist eine weitere Tür. Diese führt in einen riesigen begehbaren Kleiderschrank. Hier drin müssen tausend Paar Schuhe stehen. Am anderen Ende ist noch eine Tür. Ich drehe am Knauf. Sie ist verschlossen.


  Mist. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich könnte die Tür leicht aufbrechen, aber das wäre nicht besonders unauffällig, oder?


  Ich knie mich hin und untersuche das Schloss. Es ist ein einfaches Buntbartschloss, kein Zylinder. In meinem normalen Berufsalltag haben David und ich diese Art Schloss schon Tausende Male geknackt. Das Problem ist nur, dass ich meine Handtasche im Jaguar in der Stadt habe liegen lassen, und darin sind meine Dietriche. Vielleicht kriege ich es so auf, wie sie es im Film immer machen– mit einem Messer aus der Küche oder einer Nagelfeile aus Mrs. O’Sullivans Badezimmer.


  Ich mache mich auf die Suche. Erst das Bad, da ich schon mal oben bin. Entweder feilt sie sich die Fingernägel nie selbst, oder sie trägt ihre einzige Nagelfeile bei sich, denn ein Blick in ihren Badezimmerschrank fördert keine zutage. Ich habe nicht die Absicht, in ihren Schubladen herumzuwühlen, also laufe ich die Treppe hinunter zur Küche.


  Ich brauche eine Weile, um sie zu finden. Ich konnte ja noch nie verstehen, warum jemand in einem so großen Haus leben will, dass man eine Karte bräuchte, um sich im Irrgarten der vielen Zimmer zurechtzufinden. Es ist bald drei, und ich will so bald wie möglich hier raus. Nach mehreren Fehlstarts in Wohnzimmer und Esszimmer und Medienzimmer und Zimmer, deren Zweck ich nicht einmal erraten kann, finde ich endlich die Küche.


  Sie ist etwa fünfzig Meter lang und bietet hundert verschiedene Plätze, an denen man Messer verstecken könnte.


  Wieder Mist. Ich fange an, Schubladen aufzuziehen. Das Taschentuch hängt schon fast in Fetzen, und die Idee, die Arbeitszimmertür einfach einzutreten, kommt mir immer besser vor. Da finde ich endlich eine Besteckschublade mit etwas, das so aussieht, als könnte es funktionieren. Es ist ein silbernes Buttermesser mit sehr schmaler Klinge. Ich schnappe es mir und renne nach oben.


  Ein Schloss mit einem Messer zu öffnen, ist nicht so einfach, wie es im Fernsehen aussieht. Ich muss die Klinge mehrmals zwischen Türstock und Schloss schieben, ehe ich ein Gefühl dafür bekomme, was ich tue. Trotzdem rutsche ich mit der Klinge ab und hinterlasse winzige Kratzer im Holz. Endlich spüre ich, wie das Schloss aufgeht, und der Türknauf dreht sich unter meiner Hand. Leider bricht im selben Moment die Messerklinge ab, und ich sammele die Stücke ein und stopfe sie in meine Jackentasche, um sie später verschwinden zu lassen. Hoffentlich zählt Mrs. O’Sullivan nicht regelmäßig ihr Silber.


  Es ist Viertel nach drei.


  Mrs. O’Sullivans Arbeitszimmer ist nicht so, wie ich es erwartet hatte. Im Gegensatz zu all den sorgfältig eingerichteten und pieksauberen Räumen in diesem Haus ist dieser hier im frühen amerikanischen Flohmarktstil eingerichtet und mit staubigen Haufen alter Zeitschriften, Zeitungen, Sammel- und Fotoalben vollgestopft– der Müll der etwas über dreißig Jahre, bevor sie Mrs. Rory O’Sullivan wurde. Ich sehe gerahmte Bilder von Schönheitswettbewerben, glitzernde Strasskrönchen und Schärpen, die ihren Aufstieg von der Miss El Cajon über Miss San Diego bis zur Miss California nachzeichnen und im Titel der Zweitplazierten im Miss-America-Wettbewerb gipfeln. Das ist die letzte Schärpe. Fotos zeigen sie mit Mr. O’Sullivan, einem der Promi-Juroren bei diesem Wettbewerb. Ihr Leben als Schönheitskönigin endete also mit einer Schärpe für den zweiten Platz und dem dicksten aller möglichen Gewinne.


  Ich arbeite mich durch all das Zeug zu einem Schreibtisch durch, der an der Wand steht. Er ist ebenso mit Krempel beladen wie das restliche Zimmer. Obendrauf liegt nichts Offensichtliches, was mich interessieren würde, und alles ist so staubig, dass ich mich frage, ob sie überhaupt je hier hereinkommt.


  Ich öffne probeweise die Schubladen. In der mittleren sind nur Bleistifte, Kulis, Büroklammern und gerissene Gummibänder.


  Die rechte Schublade ist ein Hängeregister. Der Beschriftung der Reiter nach ist den Mappen wie bez. Rechnungen, Rezepte und Diverses seit 2003 nichts mehr hinzugefügt worden– dem Jahr, in dem sie O’Sullivan kennenlernte. Es gibt keine Akte mit der Aufschrift Privatdetektiv/Überwachung meines untreuen Ehemannes. Schade auch. Das hätte mir das Leben sehr erleichtert.


  Auf der linken Seite des Schreibtischs sind zwei Schubladen. Die erste ist leer. Die zweite auch, bis auf eine Kleinigkeit.


  Einen Revolver.


  
    

    Kapitel 44

  


  Ich starre in die Schublade. Vor mir liegt eine kleinkalibrige Schusswaffe. O’Sullivan wurde mit einer kleinkalibrigen Handfeuerwaffe erschossen. Wenn das hier die Mordwaffe ist, bin ich dann die beste Schnüfflerin der Welt oder nur die mit dem meisten Dusel?


  Ich nehme einen Bleistift aus der mittleren Schublade, schiebe den Stift durch den Abzugbügel und hole die Waffe heraus. Es ist ein Minirevolver, Kaliber 22, eine »Frauenwaffe«.


  Was soll ich jetzt machen? Die Polizei anrufen? Wie erkläre ich meine Anwesenheit im Haus? Den Revolver liegen lassen und riskieren, dass Mrs. O’Sullivan ihn so schnell wie möglich verschwinden lässt?


  Ihn dazulassen, ist nicht die beste Option, aber Selbstschutz ist ein starker Antrieb. Ich will nicht ins Gefängnis. Andererseits– wenn das hier die Tatwaffe ist, halte ich die einzige greifbare Verbindung zu O’Sullivans Mörder in der Hand.


  Ich blicke mich in dem kleinen, beengten Raum um. Mir fällt kein geeignetes Versteck für einen Revolver auf. Außer…


  Auf dem Boden liegt ein Haufen großer, brauner Briefumschläge. Ich nehme einen und lasse die Waffe hineinrutschen. Dann stopfe ich den Umschlag unter einen Berg überquellender Scrapbooks und Fotoalben an der hinteren Wand. Nicht übel. Selbst Mrs. O’Sullivan dürfte die neue Kleinigkeit in ihrem Chaos nicht bemerken.


  Und jetzt?


  Meiner Armbanduhr nach ist es zwanzig vor vier. Zeit zu gehen. Rückwärts trete ich durch die Tür. Ich kann sie nicht wieder absperren. Dass jemand in diesem Zimmer war, wird Mrs. O’Sullivan bemerken, sobald sie die Tür öffnen will.


  Es ist so still im Haus, dass meine Nerven kribbeln. Ich habe geschafft, weshalb ich hergekommen bin, sogar mit bemerkenswertem Ergebnis, und meine ganze Aufmerksamkeit sollte jetzt dem Weg nach draußen gelten. Aber das nagende Gefühl, dass das irgendwie zu einfach war, dass ich irgendetwas noch Wichtigeres übersehen haben muss, lässt mich am Kopf der Treppe innehalten und überlegen, was ich noch tun könnte.


  Zwei Möglichkeiten bieten sich an. O’Sullivans Büro unten unter die Lupe nehmen. Oder Jasons Zimmer.


  Ich wende mich wieder zum Flur um, schließe die Augen und »schmecke« mit meinen übernatürlichen Sinnen die Luft. Heute Morgen hat Jason nach Safeguard-Seife, Redken-Shampoo und CK-One-Deo gerochen. Ich folge dieser Duftspur zur dritten Tür links am Ende des Flurs.


  Die Tür ist nicht verschlossen. Als ich eintrete, stehe ich in dem Zimmer, von dem jeder Teenager träumt. Ein LCD-Breitbildfernseher hängt an der Wand gegenüber dem Bett. Der Fernseher, der Computer und sämtliche nur vorstellbaren Abspielgeräte für Musik sind mit einer Bang-&-Olufsen-Anlage verbunden. Es gibt einen Schreibtisch und ein kleines Sofa. Der Tisch ist leer bis auf einen Computermonitor. Kein Bücherregal. Nichts Persönliches an den Wänden, nur Drucke von Sportszenen, die nach LeRoy Nieman aussehen. Ich erkenne die Sammlung, weil David sie auch hat. Es ist die Football-Serie, und als ich näher hinschaue, wird mir klar, dass dies hier vermutlich die Original-Drucke sind.


  Ich gehe zum Schreibtisch, öffne Schubladen und durchsuche sie vorsichtig, obwohl ich keine Ahnung habe, wonach ich suche oder warum ich überhaupt auf die Idee komme, hier nachzusehen.


  In der untersten rechten Schublade, unter einem kleinen Stapel Playboy-Hefte, finde ich einen geprägten Briefumschlag, der an Jasons Vater adressiert ist. Sobald ich ihn berühre, weiß ich, dass er wichtig ist– mein sechster Sinn. Die Art Intuition, die einem rät, langsamer zu fahren, weil ein Stück weiter geblitzt wird, oder nicht ans Telefon zu gehen, weil da jemand anruft, mit dem man nicht sprechen will.


  Ich nehme ihn aus der Schublade und öffne ihn. Eine Einladung von einem Pharmakonzern in Frankreich.


  Sie laden Jasons Vater zu einer Presse-Party ein, bei der das weltweit erste Heilmittel für HIV vorgestellt werden soll.


  Hat O’Sullivan deshalb die geplante Aktienausgabe von Benton Pharmaceuticals platzen lassen? Hat ein anderes Unternehmen eine ebenso wirksame Formel entwickelt, die aber schneller in Produktion gehen kann?


  Ich starre noch auf die Einladung und überlege, ob sie bei dem Mord an O’Sullivan eine Rolle spielen könnte, als mich das Geräusch einer zugeschlagenen Autotür aus der Konzentration reißt. Ich zucke zusammen. Verdammt.


  Ich spähe aus Jasons Fenster. Sein Zimmer liegt im ersten Stock, an der Rückseite des Hauses. Die Haustür geht schon auf, und ich kann Jason und seine Stiefmutter hitzig diskutieren hören. Ich versuche gar nicht erst, festzustellen, worüber sie streiten. Leise schließe ich Jasons Zimmertür, werfe noch einen raschen Blick auf die Einladung, um mir den Firmennamen einzuprägen, und lege sie dann wieder dahin, wo ich sie gefunden habe. Dann öffne ich das Fenster, steige hinaus auf den schmalen Sims darunter und ziehe das Fenster wieder zu, wenige Augenblicke, bevor Jason in sein Zimmer gestürmt kommt.


  Er geht in sein eigenes Badezimmer und knallt die Tür zu.


  Ich schaue hinunter und springe vom Sims.


  
    

    Kapitel 45

  


  Das Dasein als Vampir hat ein paar Besonderheiten, die ich inzwischen schon als selbstverständlich hinnehme. Beispielsweise kann ich von einem zweistöckigen Gebäude springen, ohne befürchten zu müssen, dass ich mir irgendetwas Wichtiges brechen könnte. Es ist schwer zu beschreiben, wie sich das anfühlt– irgendwo zwischen dem Schweben eines Hubschraubers und dem Gleitflug eines Vogels. Da ich weder Rotoren noch Flügel habe, weiß ich nicht, wie es mir eigentlich gelingt, dem Gesetz der Schwerkraft zu trotzen. Ich weiß nur, dass es geht.


  Ich lande recht sanft auf beiden Füßen. Mit einem Blick nach oben prüfe ich, ob Jason mein aerodynamisches Kunststückchen beobachtet hat, aber zum Glück ist er nicht am Fenster. Ich schlage mich ins Gebüsch und arbeite mich in Richtung Tor voran. Diesmal kann ich nicht riskieren, es zu öffnen, also folge ich der Backsteinmauer bis zu einer Stelle, die meiner Schätzung nach dem Hummer am nächsten liegen müsste. Auf dieser Seite der Mauer steht ein Baum, und ich klettere hinauf, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Der Hummer steht einen halben Häuserblock entfernt. Vom Sicherheitsdienst ist nichts zu sehen. Ein kleiner Hüpfer über die Mauer, und ich bin draußen.


  Ich fahre erst aus Fairbanks Ranch hinaus, ehe ich am Straßenrand halte und überlege, was ich als Nächstes tun sollte. Mein erster Impuls, Detective Harris anzurufen und ihm von der Waffe zu erzählen, wird vom Gedanken an die Fragen erstickt, die er mir ganz sicher stellen würde. Zum Beispiel wo ich sie gefunden habe, woher ich wusste, wo ich danach suchen muss, und wie ich überhaupt ins Haus der O’Sullivans gelangt bin. Fragen, die ich nicht beantworten will. Ich könnte mit Glorias Anwalt sprechen. Der könnte dann zur Staatsanwaltschaft gehen und sie bitten, das Haus durchsuchen zu lassen. Aber würden sie einen Durchsuchungsbeschluss bekommen, wenn sie nichts vorzuweisen haben außer der Behauptung einer anonymen Zeugin, die illegalerweise dort eingedrungen ist?


  Was, wenn Glorias Fingerabdrücke an der Waffe sind?


  Wenn das Ganze eine Falle ist?


  All das kann ich nicht beantworten, also fahre ich in die Stadt. Soll Glorias Anwalt sich Gedanken darüber machen.


  Ich erinnere mich an seinen Briefkopf, die Kanzlei befindet sich in dem Hochhaus, das alle Darth Vader Building nennen. Es ist groß, schwarz und sticht aus der Skyline hervor wie ein Schwert. Ich überlege kurz, ob ich im Krankenhaus vorbeischauen und nach Gloria sehen will, aber logisch betrachtet ist es am wichtigsten, die Waffe zur Polizei zu schaffen. Ich habe keine Ahnung, wie oft Mrs. O’Sullivan ihr Arbeitszimmer betritt. Denn sobald sie das tut, wird sie das aufgebrochene Schloss bemerken.


  Erst als ich schon in der Stadtmitte bin und im Weihnachts-Shopping-Stau stehe, fällt mir auf, dass verkaufsoffener Sonntag ist. Wunderbar.


  Sobald sich mir die Chance bietet, verlasse ich den Harbor Drive in Richtung Pacific Coast Highway. Ich fahre besser ins Büro und lasse Glorias Anwalt ausrichten, er solle sich so bald wie möglich mit mir in Verbindung setzen.


  Als ich im Büro ankomme, blinkt mein eigenes Nachrichtensignal. Eine Nachricht ist von David, der mich bittet, zu ihm und Gloria ins Krankenhaus zu kommen. Die zweite ist von meinem Dad.


  »Anna«, sagt er, »wirf mal einen Blick in den Wirtschaftsteil der Zeitung von heute. Da steht etwas, was dich sicher interessieren wird. Ruf mich an, falls du irgendwelche Fragen hast.«


  Die Zeitung liegt noch vor der Tür, weil ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, sie aufzuheben. Jetzt hole ich sie rein und schlage sie auf dem Schreibtisch auf. Ich muss mich durch eine Menge Werbung und Beilagen blättern, bis ich den Wirtschaftsteil finde.


  Etwas Interessantes? Das kann man laut sagen.


  Der Artikel auf der ersten Seite dreht sich um den verstorbenen Rory O’Sullivan und seinen gescheiterten Vorstoß ins Pharma-Geschäft. Und um die Klage auf Entschädigung, die Benton Pharmaceuticals gegen seine Erben anstrengt, wegen des Vorwurfs, O’Sullivan habe die Formel für ihr HIV-Heilmittel gestohlen und ins Ausland verkauft.


  Die Formel gestohlen? Ich erinnere mich, dass mein Vater gesagt hat, O’Sullivan sei der Finanzier hinter Benton gewesen. Er war ein schlauer Geschäftsmann, und wenn das stimmte, hätte er sich dann nicht vertraglich zusichern lassen, dass die Formel ihm gehörte? Ich kann mir vorstellen, dass die Vorstände der Firma schäumen vor Wut, weil sie sich ums große Geschäft betrogen sehen, aber haben sie wirklich eine juristische Grundlage für einen Prozess? Und was hätte O’Sullivan davon gehabt, eine so wertvolle Formel ins Ausland zu verkaufen, statt sie hier in seinem eigenen Land zu vermarkten?


  Der Artikel wirft auch ein neues Licht auf die Einladung, die in Jasons Schublade versteckt war. Der Name der Firma lautete Pharmaceutique Bouvier Compagnie de la France. Ist das die ausländische Firma, an die O’Sullivan die Formel verkauft haben soll? Sie wird in dem Artikel nicht genannt. Vielleicht kennen die Kläger diesen Namen selbst noch nicht.


  Warum sollte Jason diese Einladung verstecken? Allmählich beschleicht mich der Verdacht, dass Jasons Mom nicht die Einzige ist, die diese Ermittlung in eine bestimmte Richtung zu lenken versucht. Das führt mich zu der Frage, ob er die Wahrheit gesagt hat, was die Auseinandersetzung seiner Eltern vor dem Arbeitszimmer seines Vaters an jenem Morgen angeht.


  Ich muss mit meinem Dad sprechen. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass bald Abendessenszeit ist. Auf gar keinen Fall will ich es riskieren, eine weitere Essenseinladung meiner Mutter ablehnen zu müssen. Der Abschied heute Morgen war freundlich. Ich werde mein Glück nicht überstrapazieren. Aber ich werde Dad morgen in seinem Büro anrufen– oder vielleicht persönlich bei ihm vorbeischauen, nachdem ich bei Glorias Anwalt war.


  Damit bleibt für mich nichts mehr zu tun, als ins Krankenhaus zu fahren. Bevor ich gehe, rufe ich aber noch Glorias Anwalt an. Ein Telefonservice nimmt das Gespräch entgegen, und ich hinterlasse meinen Namen und meine Nummer.


  


  David steht vor Glorias Krankenzimmer. Er bemerkt mich nicht gleich. Er lehnt an der Wand, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern, und sieht so traurig aus, dass ich richtig erschrecke.


  Ich eile zu ihm. »Was ist los? Ist etwas mit Gloria?«


  Er richtet sich ruckartig auf. »Wo bist du denn hergekommen?«


  »Du hast mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich hierherkommen soll, schon vergessen? Warum stehst du vor der Tür? Ist bei Gloria irgendetwas passiert?« Ich trete zur Seite, um durch das kleine Fenster in der Tür zu schauen. Zwei Leute versperren mir die Sicht aufs Bett. Sie stehen mit dem Rücken zu mir, ein Mann in einem Anzug von der Stange, den ich sofort erkenne– Harris–, und eine Frau, die ich nicht kenne. Sie hat glattes, schulterlanges, schwarzes Haar und trägt einen knallroten Versace-Hosenanzug und Ferragamo-Pumps. »Ich kann Gloria nicht sehen, Harris steht mir im Weg. Geht es ihr gut?«


  David winkt ab. »Immer mit der Ruhe. Es geht ihr gut. Sie spricht mit ihrer Anwältin. Harris ist gerade erst gekommen.«


  Die Versace-Powerfrau ist ihre Anwältin? »Das ist Jamie Sutherland? Gloria hat gar nicht erwähnt, dass ihr Anwalt eine Anwältin ist. Ich hatte einfach angenommen…«


  »Dass Jamie ein Mann ist. Passiert ständig.«


  Ich wende mich vom Fenster ab und konzentriere mich wieder auf David. »Es tut mir leid, dass ich dich hierher zurückgeschleift habe. Du weißt doch, dass ich das nicht getan hätte, wenn ich irgendjemand anderen hätte bitten können. Gloria hat dir nicht zufällig gesagt, was ich sonst noch für sie tue?«


  Er nickt. »Sie hat mir erzählt, dass du für sie arbeitest. Versuchst, ihre Unschuld zu beweisen. Du hilfst Gloria. Das ist mal eine überraschende Wendung, muss ich schon sagen.«


  Aber er lächelt dabei und steckt mich an. Ich lächle auch aus Erleichterung. »Allerdings. Als ich mit meinen Ermittlungen angefangen habe, war es mir ziemlich egal, was dabei herauskommt, weil Gloria und ich eine Abmachung getroffen haben. Hat sie dir auch davon erzählt?«


  Er nickt, und sein Blick wird wieder ernst. »Hat sie. Wenn das hier vorbei ist, ist sie weg. Endgültig.«


  Ich bin nicht sicher, wie ich seinen Gesichtsausdruck interpretieren soll. Ist das Erleichterung oder Traurigkeit? Ich bin froh, dass Gloria dieses eine Mal aufrichtig zu ihm war. »Mal abgesehen davon– ich glaube nicht, dass Gloria O’Sullivan ermordet hat. Ich glaube, da schiebt ihr jemand die Schuld in die Schuhe.«


  David schaut an mir vorbei ins Krankenzimmer. »Sie hat auch nicht versucht, sich umzubringen«, sagt er ruhig.


  Mist. Was ich an positiver Meinung über die Frau hatte, wird von aufwallendem Zorn verschluckt. Mein erster Gedanke war also doch richtig gewesen. »Verdammt, du meinst, sie hat den Suizidversuch tatsächlich vorgetäuscht? Ist die Frau nur bescheuert oder wahnsinnig?«


  David bringt mich mit erhobener Hand zum Schweigen. »Nein, das meine ich damit nicht. Ich meine, das war kein Selbstmordversuch. Jemand hat versucht, sie umzubringen.«


  
    

    Kapitel 46

  


  Jemand hat versucht, Gloria umzubringen?« Meine Gefühle schwirren herum wie ein Bumerang. Mir wird klar, dass ich mich mit der Vorstellung vom schiefgegangenen vorgetäuschten Selbstmord wohler gefühlt habe als mit einem Mordversuch. Ich dachte bisher immer, ich sei die Einzige, die einen Grund hatte, Gloria tot sehen zu wollen.


  David achtet entweder nicht auf den Mangel an Mitgefühl in meiner Stimme, oder er ist zu abgelenkt, um darauf einzugehen. »Sie hat gesagt, jemand sei in ihre Suite gekommen, während sie geschlafen hat«, erklärt er. »Ein Mann in der Pagen-Uniform des Hotels, der eine Maske trug. Er hat sie auf dem Bett chloroformiert. Er hat ihr Tabletten und Whiskey eingeflößt. Das Nächste, woran sie sich erinnern kann, sind die Sanitäter, die ihr einen Schlauch in den Hals geschoben haben, und dass sie sich furchtbar übergeben musste.«


  »Weiß sie, wer den Rettungswagen gerufen hat?«


  David schüttelt den Kopf. »Nein. Harris sagt, der Notruf sei anonym gewesen und von einer Telefonzelle in der Lobby des Hotels gekommen.«


  »Was ist mit der Pagen-Uniform? Vermisst jemand eine?«


  »Der Hotelmanager hat gesagt, dass die Uniformen jeden Freitagnachmittag von einem Reinigungsservice abgeholt und am Samstag wieder zurückgebracht werden. Sie werden einfach im Aufenthaltsraum der Angestellten abgelegt. Jeder könnte da hineingehen und eine mitnehmen. Das ist ein großes Hotel mit sehr viel Personal. Die Leute, die in der Tagschicht arbeiten, kennen oft die Leute von der Nachtschicht nicht und umgekehrt. Keiner hat jemanden gesehen, der sich irgendwie verdächtig verhalten hätte.«


  »Aber wie ist er in Glorias Suite gekommen? Er muss eine Schlüsselkarte gehabt haben. Bei denen muss man doch nachvollziehen können, wo sie sind.«


  David nickt. »Der Hotelmanager kümmert sich darum.« Er schaut wieder an mir vorbei in Glorias Zimmer. »Das ergibt alles keinen Sinn. Warum sollte jemand Gloria etwas antun und ihr dann Hilfe schicken?«


  Ich denke an Harris’ Bemerkung, dass er die Staatsanwaltschaft über Glorias Selbstmordversuch informieren müsse. »Vielleicht weil die Leute es für eine Art Schuldeingeständnis halten könnten, dass Gloria Selbstmord begehen wollte.« Jetzt bin ich in Gedanken bei Laura, der eifersüchtigen Stiefmutter. Gloria die Demütigung eines Gerichtsprozesses anzutun wäre vermutlich genau ihr Stil.


  »Wenn jemand Gloria aus dem Weg schaffen wollte, warum hat er sie dann nicht tatsächlich umgebracht, als er Gelegenheit dazu hatte?«


  Ich zucke mit den Schultern. David weiß nichts über Jason und dessen Verdacht gegen seine Stiefmutter. Ich will erst mit Glorias Anwältin sprechen, ehe ich mich dazu äußere, also füge ich hinzu: »Vielleicht wollten diejenigen, die dahinterstecken, Gloria gar nicht ermorden. Sie wollten sie nur ins Gefängnis bringen. Wie auch immer, das war ein ungeschickter Versuch.«


  Geradezu kindisch. Jason? Wie schwierig könnte es für ihn schon gewesen sein, frei verkäufliche Medikamente zu besorgen, zu Hause eine Flasche Whiskey zu klauen und eine Pagen-Uniform zu stehlen? Jeder schlaue Jugendliche hätte das geschafft. Aber eine Schlüsselkarte in die Finger zu bekommen, ist eine ganz andere Sache. Dazu hätte er schon sehr einfallsreich sein müssen.


  Im Geiste schlage ich mir an die Stirn: Jason kann es nicht gewesen sein. Er war ehrlich besorgt um Gloria. Im Lestat’s hätte er mir das vielleicht vorspielen können, aber diese Szene vor dem Gerichtsgebäude? Da hatte er keine Ahnung, dass ich ihn beobachte. Er würde es nicht riskieren, dass Gloria etwas zustoßen könnte, falls der Plan schiefging.


  »Anna?« Davids Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. »Woran denkst du?«


  Nichts, was ich dir erzählen möchte. Ich wende mich dem Krankenzimmer zu. Sieht so aus, als wollten Harris und die Anwältin gehen. Ich deute vage auf die Tür. »Hören wir erst mal, was Harris zu sagen hat.«


  Harris geht bis zur Tür und tritt dann beiseite, um Jamie Sutherland den Vortritt zu lassen. Sie kommt heraus, ihre braunen Augen mustern mich gelassen, dann streckt sie mir die Hand hin.


  »Sie sind Anna Strong?«


  Ich nicke und erwidere den Händedruck. Jamie Sutherland ist Mitte dreißig, groß, schlank, mit phantastischen Wangenknochen und aparten, aber ungleichmäßigen Gesichtszügen. Sie hat große Augen, eine zierliche, gerade Nase, einen großzügigen Mund mit etwas schmalen Lippen und üppiges schwarzes Haar.


  Harris begrüßt mich mit einem Nicken, während er sein Notizbuch schließt und in die Jackentasche steckt. »Ich habe Miss Estrellas Aussage aufgenommen. Sobald der Arzt sie entlässt, kann sie gehen. Die Kautionsbedingungen bleiben die gleichen. Sie darf die Stadt nicht verlassen.«


  »Aber jemand hat versucht, sie umzubringen.«


  Davids Tonfall ist streitlustig und aggressiv. Offensichtlich haben er und Harris sich während meiner Abwesenheit nicht versöhnt.


  Harris lässt sich nicht darauf ein. Schlimmer noch, er ignoriert David vollkommen. Stattdessen sieht er Jamie Sutherland an. »Frau Anwältin, wir hören voneinander?«


  Als sie nickt, geht er um uns herum zum Ausgang.


  David sieht aus, als wollte er ihm nachstürmen. Ich lege ihm eine Hand auf den Arm und halte ihn zurück. »Geh du zu Gloria«, sage ich. »Ich will mit Miss Sutherland sprechen.«


  Er schüttelt meine Hand ab, widerspricht aber nicht. Mit einem ärgerlichen Brummen schiebt er die Tür auf und tritt ein.


  Sutherland wirft mir ein schiefes Lächeln zu. »Na, so was. Sieht aus, als wäre es endlich jemandem gelungen, die Ryan-Bestie zu zähmen.«


  Das ist eine seltsame Bemerkung, und die angedeutete Vertrautheit mit David verblüfft mich. »Sie und David…?«


  Sie lacht. »Nein. Kein Ex-Freund. David und ich kennen uns von der Notre Dame. Er war im Abschlussjahr, ich hatte mein Jurastudium gerade erst angefangen. Wir hatten gemeinsame Freunde, das ist alles. Aber dieser Jähzorn! Seine aufbrausende Art hat ihn mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht.«


  Sieh einer an. Darüber will ich unbedingt mehr erfahren. Später. Im Augenblick will ich ihr von der Waffe erzählen und dafür sorgen, dass Gloria aus unserem Leben verschwindet.


  »Wollen wir einen Kaffee trinken?«, schlage ich vor. Statt einer Antwort bedeutet sie mir, vorauszugehen. Auf dem Weg zur Cafeteria im Keller des Krankenhauses und dann bei einer Tasse Kaffee berichte ich ihr von meiner Unterhaltung mit Jason und den Funden in seinem Haus.


  Ich erzähle ihr nicht alles. Ich bleibe bewusst vage, als es darum geht, wie genau ich die Waffe gefunden habe, und es könnte sein, dass ich bei ihr den Eindruck erweckt habe, Jason sei zu Hause gewesen, als ich dort nicht eingebrochen bin.


  Sie beobachtet mich wie ein Adler eine Maus. Ich habe das deutliche Gefühl, dass sie sich von mir nicht täuschen lässt.


  »Also«, sagt sie, als ich eine Atempause mache. »Sie waren auf Einladung des minderjährigen Sohnes im Haus der O’Sullivans, weil er seine Stiefmutter verdächtigt, seinen Vater ermordet zu haben, und da sind Sie irgendwie in Mrs. O’Sullivans privates Arbeitszimmer geraten, wo Sie zufällig über einen kleinkalibrigen Revolver in einer Schreibtischschublade gestolpert sind. Könnte man es so zusammenfassen?«


  Es fehlt noch das, was ich in Jasons Zimmer gefunden habe. Aber ich denke, das sollte ich im Augenblick auch nicht erwähnen. »So ziemlich.« Am liebsten würde ich mit den Wimpern klimpern und ihr zuzwinkern.


  Sie schweigt kurz und zieht mit dem Löffel langsame Kreise in ihrem Kaffee. Schließlich streift sie den Löffel am Rand des Bechers ab, legt ihn auf den Tisch und hebt den Becher zum Mund. Aber statt zu trinken, beäugt sie mich über den Rand hinweg. »Als Organ der Rechtspflege fühle ich mich verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass Sie sofort die Polizei hätten rufen müssen, als Sie die Waffe gefunden haben. Ob sie Miss Estrella nun entlastet oder nicht, sie könnte als Beweis unbrauchbar geworden sein, weil Sie sie angefasst haben.«


  Ich unterbreche sie, indem ich die Hand hebe. »Ich habe die Waffe nicht berührt. Darauf habe ich natürlich geachtet. Ich habe sie in einen Umschlag gelegt und versteckt. Das ist alles. Ich habe sie nicht mitgenommen oder so.«


  Sie schüttelt den Kopf und stellt den Becher wieder auf den Tisch, ohne daraus getrunken zu haben. »Das spielt keine Rolle. Die Gerichte befolgen strenge Regeln, was die lückenlose Dokumentation der Beweiskette angeht. Selbst wenn sich herausstellt, dass Glorias Fingerabdrücke nicht auf der Waffe sind, sondern ausschließlich die von Mrs. O’Sullivan– falls herauskäme, dass Sie die Waffe aus ihrem ursprünglichen Versteck wegbewegt haben, könnte sie als Beweismittel in einem Prozess unzulässig sein.«


  »Was ist mit einer ballistischen Untersuchung? Die Polizei hat das Projektil, das O’Sullivan getötet hat. An der Innenseite des Laufs hätte ich wohl kaum etwas manipulieren können, oder?«


  »Nein.« Sie zieht das Wort in die Länge, als ginge sie im Geiste die Möglichkeiten durch, ehe sie die Antwort formuliert. »Okay, Anna«, sagt sie dann. »Wir machen das so: Ich erzähle Harris von der Waffe. Er wird fragen, woher ich davon weiß. Ich werde ihm sagen, dass ich die Identität meines Informanten streng vertraulich behandeln muss. Darum wird es einen kleinen Eiertanz geben, aber ich denke, er müsste einen Durchsuchungsbeschluss bekommen. Wenn er die Waffe hat, kann er sie forensisch untersuchen lassen, Ballistik, Fingerabdrücke und so weiter. Falls wir Glück haben und es sich tatsächlich um die Tatwaffe handelt und sie Mrs. O’Sullivan gehört, wird er die Anklage gegen Gloria fallenlassen.«


  Sie nimmt ihre Aktentasche und trinkt einen einzigen Schluck Kaffee. »Aber erst reden wir mit Gloria. Hoffen wir, dass O’Sullivan sie nie zu einem Schießstand mitgenommen hat oder sie beeindrucken wollte, indem er im Garten Eichhörnchen vom Baum schießt. Wenn sie uns gleich sagt, dass sie in seinem Haus eine Waffe in der Hand hatte oder auch nur ein einziges Mal angefasst hat, dann ist es egal, was irgendwelche Untersuchungen ergeben– dann nützt uns die Waffe nämlich einen feuchten Dreck.«


  
    

    Kapitel 47

  


  Als wir ins Krankenzimmer kommen, herrscht zwischen David und Gloria eine solche Spannung, dass es sich anfühlt, als betrete man einen Tiefkühler. David sitzt am Fußende des Bettes und hat den Stuhl bis an die Wand zurückgeschoben, um so viel Distanz zu Gloria zu haben, wie es nur möglich war, ohne den Raum zu verlassen. Gloria schaut aus dem Fenster, die Lippen streng geschürzt, und weicht Davids Blick aus wie eine Ratte im Kobra-Terrarium.


  Zumindest äußerlich sieht sie besser aus, als ich sie zuletzt im Hotel gesehen habe. Sie ist sauber, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aber ihr Gesicht ist immer noch blass und wirkt abgespannt vor Angst und Müdigkeit.


  Beider Mienen hellen sich auf, als Jamie und ich eintreten.


  Gloria rutscht im Bett rückwärts, um aufrechter zu sitzen. Sie sieht mich an. »Hast du mit Jason gesprochen?«


  Ich hatte vor dem Treffen mit dem Jungen keine Gelegenheit, ihr von der Verabredung zu erzählen. Es gibt also nur eine Möglichkeit, wie sie davon erfahren haben kann. »Ja. Du offenbar auch. Was hat er dir erzählt?«


  Ihre Augenwinkel spannen sich ein wenig, als sei ihr plötzlich bewusst geworden, dass ihr etwas herausgerutscht war, was sie vielleicht besser nicht gesagt hätte. Aber sie fasst sich rasch und zuckt wegwerfend mit den Schultern. »Jason hat mir erzählt, dass er sich heute Morgen mit dir treffen wollte. Wir sind gute Freunde. Er weiß, dass ich seinen Vater nicht ermordet haben kann.«


  Sie lässt ihre Stimme verklingen und wartet darauf, dass ich den Faden aufgreife und David und der Anwältin von Jasons Überzeugung erzähle, seine Stiefmutter und nicht Gloria hätte seinen Vater ermordet.


  Schließlich würde sich das aus meinem Mund so viel glaubhafter anhören.


  »Anna hat mir erzählt, was Jason glaubt«, wirft Jamie ein. »Er glaubt, seine Stiefmutter hätte etwas mit dem Mord zu tun, weil er ein Gespräch zwischen seinen Eltern belauscht hat. Es ging dabei um ein juristisches Problem, das die Familie in den Bankrott treiben könnte. Er vermutet Geldgier als Motiv.«


  Mehr sagt sie nicht. Kein Wort darüber, dass ich das Haus der O’Sullivans durchsucht und dabei eine Waffe gefunden habe.


  Gloria macht ein seltsames Gesicht. Sie erwartet mehr. Es ist offensichtlich, dass sie mit Jason gesprochen hat. Aber wann? Vor meinem Treffen mit ihm oder danach?


  Jedenfalls habe ich immer stärker das Gefühl, dass ich diese Waffe unbedingt hatte finden sollen.


  Glorias Anwältin geht es anscheinend genauso. Sie stellt Gloria ein paar Fragen darüber, wie oft sie im Haus der O’Sullivans war und ob sie dort je eine Waffe in der Hand hatte. Die Fragen sind sehr allgemein gehalten, und als Gloria erklärt, sie habe dort nie eine Waffe gesehen oder angefasst, lässt Jamie das Thema fallen.


  Zu Glorias offenkundiger Überraschung und Bestürzung. »Das war alles?« Die Röte steigt ihr in die Wangen. »Sie werden Detective Harris nichts über Laura O’Sullivan erzählen? Darüber, was Jason Anna gesagt hat? Sollte die Polizei nicht das Haus nach einer Waffe durchsuchen? Es ist doch ganz offensichtlich, dass sie versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie hat sogar versucht, mich ermorden zu lassen. Jemand muss der Polizei klarmachen, dass mich jemand als Schuldige hinstellen will.«


  Jamie rückt einen Stuhl neben Glorias Bett und beugt sich dicht zu ihr vor. »Tun Sie und Jason nicht genau dasselbe mit ihr?«, fragt sie leise. »Gloria, ich glaube nicht, dass Sie Rory O’Sullivan getötet haben, aber was Sie und dieser Junge da tun, um Ihre Unschuld zu beweisen, wird Sie und Jason nur in Schwierigkeiten bringen.«


  
    

    Kapitel 48

  


  Gloria reagiert nicht auf Jamies Worte. Sie wirkt weder wütend über diesen Vorwurf, noch blickt sie unschuldsvoll drein. Ihre Miene ist völlig ausdruckslos.


  Gloria ist Schauspielerin. Ihr Leben wird immer dramatisch ausgespielt. Diese starre Ausdruckslosigkeit ist beängstigend– die tödliche Ruhe im Auge eines Hurrikans.


  Und sie verrät sich damit.


  David merkt, wie immer, nichts von alledem. Er sieht Jamie an, und vor Empörung schieben sich seine Mundwinkel nach vorn. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Gloria einen Selbstmordversuch vorgetäuscht hat? Und das obendrein mit der Unterstützung eines Teenagers?«


  Der gute alte David. Selbst jetzt noch eilt er ihr zu Hilfe. Aber für mich ergeben die Puzzleteilchen auf einmal ein ganzes Bild. »Betrachten wir das Ganze doch mal objektiv, David. Die amateurhafte Wahl der Medikamente und die gestohlene Pagen-Uniform– das könnte Gloria leicht bewerkstelligt haben. Und Jason brauchte keine Schlüsselkarte, um in die Suite zu gelangen. Gloria hat ihn reingelassen.«


  Gloria starrt auf ihre Hände hinab, spielt mit der Bettdecke und hat die Lippen zu einem harten Strich zusammengepresst.


  »Als David und ich darüber gesprochen haben«, fahre ich fort, »fanden wir es schon merkwürdig, dass jemand Gloria umzubringen versucht, aber dann einen Rettungswagen ruft. Das war kein Mordanschlag, sondern ein Ablenkungsmanöver. Jason hat das nicht getan, weil er Gloria weh tun wollte; er hat es getan, weil er dachte, damit würde er ihr helfen.« Ich schüttele den Kopf. »Gloria, du bist ein Risiko eingegangen, als hättest du eine Münze geworfen. Kopf: Als Opfer eines fehlgeschlagenen Mordversuchs erscheinst du den Geschworenen unschuldig. Zahl: Falls herauskommt, dass du dir das selbst angetan hast, stehst du erst recht als schuldig da.«


  Gloria hebt den Blick und öffnet den Mund, aber Jamie schüttelt den Kopf und legt den Zeigefinger an die Lippen, um ihr Schweigen zu gebieten. Sie stößt den Atem aus und steht auf.


  »Ich muss jetzt gehen. Alles, was ich heute Abend hier gehört habe, fällt unter meine anwaltliche Schweigepflicht. Ich muss auch Anna und David bitten, Stillschweigen zu bewahren. Falls die Polizei feststellt, dass Gloria bei einem vorgetäuschten Mordversuch mitgewirkt hat, wird man sofort Anklage gegen sie erheben. Gloria, ich rate Ihnen, zu allem zu schweigen.« Sie hebt ihre Aktentasche auf und wendet sich an David. »Hat der Arzt Ihnen gesagt, wann sie nach Hause gehen kann?«


  David hat den Blick nicht von Gloria abgewandt. Jetzt reißt er sich los, um zu Jamie aufzublicken. »Morgen früh.«


  »Werden Sie sie abholen?«


  Er zögert, und einen Moment lang fürchte ich schon, dass er sich weigern wird. »Ja«, sagt er schließlich. »Ich werde da sein.«


  Jamie schließt leise die Tür hinter sich. Als ich David ansehe, starrt er wieder Gloria an, und sein Gesicht ist finster vor Wut. Jetzt sieht er es. Alles.


  Auch Gloria spürt diese Veränderung. Sie blickt auf. »Ich habe O’Sullivan nicht umgebracht«, sagt sie leise. »Das musst du mir glauben.«


  David schüttelt langsam den Kopf. »Ich muss überhaupt nichts glauben«, erwidert er.


  Er hat eine Hand schon auf dem Türknauf liegen. »Anna, ich fahre dich noch zu deinem Auto. Ich warte draußen.«


  Gloria schaut ihm nach. »Er muss doch wissen, dass ich niemanden ermordet haben kann. Du glaubst mir doch, nicht wahr, Anna?« Sie weint und versucht nicht einmal, sich die Tränen wegzuwischen.


  »Ja. Ich nehme an, im tiefsten Herzen glaubt David dir auch. Aber ich denke nicht, dass das für ihn noch eine Rolle spielt, Gloria.« Ich lasse eine Sekunde verstreichen. »Du und Jason– ihr standet von Anfang an miteinander in Verbindung. Du wolltest, dass wir uns treffen. Was hättest du getan, wenn ich es nicht geschafft hätte, ihn aufzuspüren?«


  Gloria starrt immer noch die Tür an. Ihre Stimme klingt leise und sehnsüchtig. »Ich war sicher, dass du ihn finden würdest. Ich habe dich und David oft genug im Büro erlebt. Leute aufspüren– das ist es doch, was ihr tut, nicht wahr?«


  »Und wenn ich es nicht geschafft hätte?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Dann hätte er dich angerufen.«


  Ja, natürlich. Nicht zu fassen, dass ich in Glorias Falle getappt bin.


  Ich komme mir reichlich dumm vor. Und schaue zu, wie Gloria immer noch die Tür anstarrt und darauf wartet, dass David, ihr David, hereingestürzt kommt und dafür sorgt, dass alles wieder gut wird.


  Ich verlasse wortlos das Zimmer.


  Da kannst du lange warten, Gloria.


  


  Ich finde David am Ende des Flurs. Er sitzt zusammengesunken auf einer Bank, den Kopf in den Händen.


  Es war dumm von mir zu glauben, er könnte so schnell über seine Besessenheit hinwegkommen. Er bemerkt mich nicht, und als ich die Hand auf seine Schulter lege, zuckt er zusammen.


  Ich setze mich neben ihn. »Du kannst ruhig in deine Hütte zurückfahren. Ich hätte dich gar nicht hierher bringen dürfen. Tut mir leid.«


  Er dreht sich halb zu mir um. »Was denn? Eine Entschuldigung? Du musst ja ein wahnsinnig schlechtes Gewissen haben. Gut. Wenn das hier vorbei ist, schuldest du mir was.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück. »Schon gut. Ich bin froh, dass du mich hergeholt hast. Ich musste Gloria endlich mal so sehen, wie du sie offenbar schon von Anfang an gesehen hast. Sie ist so egoistisch, dass sie einfach jeden in ihr Netz mit hineinzieht, wenn sie glaubt, es könnte ihr nützen– sogar einen vierzehnjährigen Jungen. Herrgott, was hat sie sich nur dabei gedacht?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Sie war verzweifelt und in Panik. Ich glaube ehrlich nicht, dass sie O’Sullivan ermordet hat.«


  »Du hörst dich an, als wolltest du weiter nachforschen. Hast du das vor?«


  »Ich denke doch. Sie bezahlt mir zweihundert pro Stunde plus Spesen. Warum also nicht ein paar Dollar verdienen, die ich nicht mit meinem Partner teilen muss?«


  Er lächelt und steht auf. »Sehen wir zu, dass du zu deinem Auto kommst. Ich habe eine Verabredung, und ich will vorher noch nach Hause gehen und duschen.«


  »Eine Verabredung? Willst du dich so schnell über Gloria hinwegtrösten?«


  »Ich weiß noch nicht, was daraus wird. Ist das erste Date.«


  Wir gehen auf den Eingang zu. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. »Wer ist die geheimnisvolle Frau? Kenne ich sie?«


  »Du hast uns einander vorgestellt. Heute Nachmittag.«


  Ich bleibe stehen und packe ihn am Arm. »Tamara? Du willst mit Tamara ausgehen?«


  Er schaut auf meine Hand an seinem Arm hinab und sieht mir dann ins Gesicht. »Was ist denn mit dir? Du siehst aus, als wäre dir schlecht. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich nicht mit ihr ausgehen sollte?«


  Einen Grund? Himmel. Da gäbe es mindestens zehn, aber der erste und wichtigste ist, dass seine neue Freundin Tamara zufällig ein verdammter Werwolf ist.


  
    

    Kapitel 49

  


  Alle möglichen Gedanken schießen mir durch den Kopf. Wie könnte ich David davon überzeugen, dass eine Verabredung mit Tamara nicht nur eine schlechte Idee ist, sondern möglicherweise sogar eine tödliche?


  Ich gerate in Panik, als ich merke, dass mir einfach nichts einfällt. Die Panik wächst noch, als wir das Krankenhaus verlassen und ich als Erstes den riesigen Mond über der Stadt aufgehen sehe wie einen silbernen Ballon.


  Heute ist die zweite Vollmondnacht.


  Was hat Tamara heute Nacht nur vor? Ich erinnere mich gut daran, wie sie David angesehen hat, und daran, dass mir bei Culebra aufgefallen ist, wie wenige Männer bei dem Rudel waren. In Freys Buch steht, dass Werwölfe das Recht haben, sich eine Gefährtin zu suchen und sie zu verwandeln. Gilt das auch für Werwölfinnen? Sieht sie David etwa in diesem Licht?


  Wir stehen vor dem Hummer. Ich weiß nicht, wie wir hierhergekommen sind, und merke auch nicht, dass David mir die Hand hinstreckt, weil ich seine Schlüssel habe, bis er sich laut räuspert.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragt er und nimmt die Schlüssel, die ich ihm reiche. »Du bist kreidebleich.«


  Er drückt auf den Knopf für die Zentralverriegelung und öffnet mir die Beifahrertür, ehe er um den Wagen herumgeht und sich ans Steuer setzt. Dann muss er erst einmal Sitz und Lenkrad neu einstellen. Während er damit beschäftigt ist, fragt er: »Gibt es da irgendetwas, das ich über Tamara wissen sollte? Sie ist doch nicht verheiratet, oder? Oder geschieden und hat zehn Kinder? Nicht, dass ich was gegen Kinder hätte, aber ich weiß nicht, was für einen Vater ich abgeben würde. Ich habe schon bei Freunden erlebt, wie das mit Stiefkindern sein kann, es ist nicht immer gut gelaufen. Das wäre natürlich–«


  »Herrgott, David.« Meine Stimme klingt schrill und kreischend. »Das ist eure erste verdammte Verabredung. Du kennst die Frau doch gar nicht. Ich kenne sie selbst kaum. Was, wenn sie eine Irre ist oder so? Findest du nicht, dass du erst mal mit ihr Mittagessen oder Kaffeetrinken gehen solltest, ehe du abends mit ihr ausgehst?«


  David schaut mit einem Gesichtsausdruck zu mir herüber, bei dem ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Er gibt sich alle Mühe, nicht zu lachen. »Mittagessen oder Kaffeetrinken, ehe ich abends mit ihr ausgehe? Wie alt sind wir eigentlich, zwölf? Willst du vielleicht als Anstandsdame mitkommen?«


  Keine üble Idee. Na ja, nicht direkt als Anstandsdame, aber ich könnte ihnen folgen. Dafür sorgen, dass Tamara nicht aus der menschlichen Haut fährt.


  David mustert mich immer noch. »Komm schon, Anna. Heraus damit. Hast du irgendetwas gegen Tamara? Wenn ja, sollte ich mir das wohl lieber anhören. Bei Gloria hattest du jedenfalls völlig recht.«


  Jetzt, da ich schon eine Lösung gefunden habe, entspanne ich mich und lächle ihn an. »Nein. Bring mich zu meinem Auto, und dann geh zu deinem Date. Es steht um die Ecke vom Four Seasons, ich lotse dich.«


  David fährt los und hält ein Auge auf die Straße gerichtet, das andere auf mich. Ich mache nicht oft so einen Rückzieher. Seine Verwirrung fühlt sich ganz lustig an. Es wäre allerdings nicht lustig, wenn Tamara zur Wölfin werden und ihn angreifen würde. Ich weiß noch nicht recht, wie ich ihnen folgen soll, da er ja meinen Wagen kennt, aber mir wird schon etwas einfallen.


  Wir sind noch etwa einen Häuserblock weit von meinem Auto entfernt, als David den Hummer abbremst. »Heilige Scheiße. Ist das dein Jaguar? Was zum Teufel ist damit passiert?«


  Sein Tonfall reißt mich aus meinen Gedanken, und ich folge seinem Blick.


  Ich kann nicht glauben, was ich da sehe.


  Der Jaguar steht genau da, wo ich ihn geparkt habe. Unter einer Straßenlaterne eine Querstraße vom Hotel entfernt.


  Er ist völlig demoliert. Der Lack ist mit Tausenden von Kratzern durchzogen, jeder Zentimeter der Karosserie ist zerschrammt und zerkratzt. Nicht einmal die Fenster sind verschont geblieben. Die Scheiben, die nicht eingeschlagen sind, weisen tiefe Scharten und Schrammen auf.


  Davids Stimme klingt gedämpft. »Er sieht aus, als wäre ein Rudel wilder Hunde darüber hergefallen.«


  Ich bin zu bestürzt, um etwas zu erwidern. Ich finde keine Worte, aber ich weiß, dass er recht hat. Das Auto wurde von Tieren attackiert. Aber das waren keine Hunde.


  Sondern Wölfe.


  
    

    Kapitel 50

  


  Blitzschnell schlägt mein Schock in Wut um. »Ich bringe sie um.« Das hatte ich gar nicht laut sagen wollen.


  David starrt nun nicht mehr das Auto an, sondern mich. »Sie umbringen? Wer sind denn sie?«


  Ich bin schon aus dem Hummer getaumelt und stehe in fassungslosem Schweigen neben meinem Auto. Ich liebe diesen Wagen. Er war das erste wirklich tolle Auto, das ich mir je gekauft habe– mein Traumauto. Sandra und ihr Rudel haben es demoliert. Der moschusartige Wolfsgeruch, der noch in der Luft hängt, bestätigt das.


  David tritt zu mir vor den Hummer. »Anna? Du weißt, wer das getan hat? Dann rufen wir die Polizei. Ein so kranker Mensch gehört weggesperrt.«


  Er greift nach seinem Handy, aber ich packe seine Hand. »Nicht die Polizei. Ich kümmere mich darum.«


  »Machst du Witze? Was soll das heißen, nicht die Polizei? Ich habe noch nie solche Schäden an einem Auto gesehen. Ich kann mir nicht mal vorstellen, womit jemand das gemacht haben soll. Mit einer Kelle? Einem Messer? Irgendeinem Schläger? Himmel. Und wie ist es möglich, dass keiner etwas bemerkt, wenn ein Auto so zugerichtet wird, und die Polizei alarmiert?«


  David steigert sich in seine Empörung hinein; ich ebenfalls. Innerlich koche ich vor Wut. Nur leider weiß ich, dass die Polizei nichts tun könnte, außer meine Anzeige aufzunehmen. Das waren Sandra und ihr Rudel. Wie sie das am helllichten Tag in einer recht belebten Seitenstraße fertiggebracht haben, ist mir ein völliges Rätsel. Aber wenn sie Dinge bewirken kann wie das, was ich letzte Nacht gesehen und gehört habe, dann kann sie sich wahrscheinlich auch mit irgendeinem Tarnzauber unsichtbar machen.


  David wartet. Wie kann ich ihm erklären, dass ich nicht die Polizei rufen will? Ich sprudle mit dem Ersten heraus, was mir einfällt. »Ich bin fertig, das war ein langer Tag. Was mit meinem Auto passiert ist, ist schon schlimm genug. Jetzt noch eine Stunde lang hier herumzustehen, damit die Polizei den Papierkram erledigen kann, wäre noch schlimmer.«


  David wirkt nicht überzeugt, widerspricht mir aber nicht. Ich sehe ihm an, dass er immer noch daran denkt, was mir in der ersten Wut herausgerutscht ist. Ich weiß, dass er mich später noch einmal darauf ansprechen wird. Jetzt sagt er: »Was sollen wir also machen?«


  Plötzlich merke ich, dass mir Tränen über die Wangen laufen. Dämlich, wegen eines Autos zu heulen. Ich wische sie mit dem Handrücken weg. »Ich schätze, ich werde einen Abschleppwagen rufen müssen.«


  David hat schon wieder das Handy gezückt. »Da weiß ich etwas Besseres. Ich habe einen Freund, der eine Karosseriewerkstatt hat. Absolute Spitze. Ich rufe ihn an. Er kommt und holt den Wagen gleich selbst.«


  »Es ist Sonntagabend.«


  »Egal.« David scrollt sich durch sein Adressbuch. »Wir haben zusammen für die Broncos gespielt. Wenn er nicht im Krankenhaus liegt oder tot ist, wird er kommen.«


  Ich lehne mich mit dem Hintern an die Seite meines Autos und streiche mit der Hand über die ruinierte Tür, während ich Davids Seite des Gesprächs lausche. Nach nicht einmal zwei Minuten klappt er das Handy wieder zu.


  »Er ist in zwanzig Minuten da.«


  Die Bruderschaft unter Football-Kameraden muss etwas Besonderes sein. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Im tiefsten Inneren bin ich sicher, dass Tamara hiermit zu tun hat. Das ist vielleicht das einzig Gute an der Sache– David könnte deswegen seine Verabredung absagen. Ich lächle ihn traurig und verloren an. »Was ist mit deiner Verabredung? Kommst du nicht zu spät?«


  David hängt schon wieder am Telefon. »Hallo, Tamara. David hier. Hör mal, ich muss für heute Abend leider absagen. Es hat einen Unfall gegeben. Nein, nichts Ernstes. Können wir auf morgen Abend verschieben?«


  Anscheinend ist sie einverstanden, denn er lächelt und nickt. »Wunderbar. Ich hole dich um sieben ab.«


  Er steckt das Handy in die Hosentasche und tritt wieder zu mir.


  »Wo wohnt Tamara denn?«, frage ich.


  Er sieht mich überrascht an. »Das weißt du nicht? Sie ist bei einer Freundin untergekommen, das Haus gehört wohl irgendeinem Arzt in La Jolla. Muss wirklich der Hammer sein, wenn man sie so reden hört.«


  O ja. Der Hammer. David ist nur nicht klar, dass er schon einmal dort war. In Averys Haus. Dorthin hat Avery ihn nämlich gebracht, als er David entführt und beinahe umgebracht hat.


  Und ich werde auch bald dorthin gehen. Wenn ich endlich getan habe, was ich schon heute Morgen hätte tun sollen.


  Dieses verdammte siebzehnte Kapitel in Freys Buch lesen.


  
    

    Kapitel 51

  


  Ich bin nicht der Typ für Smalltalk, David zum Glück auch nicht. Wir stehen zusammen neben dem Hummer und warten schweigend auf seinen Freund. Ich weiß nicht, woran David denkt. Ich überlege mir verschiedene kreative Methoden, Sandra umzubringen, sobald sich die Gelegenheit ergibt.


  Davids Freund ist pünktlich. Er entpuppt sich als weiterer Vertreter dieser seltenen und bemerkenswerten amerikanischen Spezies: der gigantische Profi-Footballspieler. Er ist gut zehn Zentimeter größer als David und etwa vierzig Kilo schwerer. Er trägt eine Jeans, die so gut sitzt, dass sie nur maßgeschneidert sein kann, und ein T-Shirt unter einer Jeansjacke. Seine Hände stecken in ledernen Autohandschuhen, die Füße in Schlangenleder-Stiefeln. Er bewegt sich wie der Hulk. Muss Defensive End gespielt haben.


  David stellt ihn mir als »Charmer Moss« vor.


  »Charmer?«, wiederhole ich und erwidere einen kräftigen Händedruck. Seine Hand ist so groß wie ein Speiseteller. »Im Ernst?«


  Er lächelt. Seine Haut hat einen satten, dunklen Mahagoniton, und der Kontrast der makellosen weißen Zähne in dem gutgeschnittenen Gesicht ist umwerfend. »Meine Frau behauptet, das sei wohl eher eine redaktionelle Anmerkung meiner Mutter über meinen Vater statt einer direkten Aussage über mich.«


  »Und was meinen Sie?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Mein Vater ist vor meiner Geburt gestorben.«


  Er schaut an mir vorbei auf mein Auto, und sein Lächeln erstirbt. »Scheiße. Was zum Teufel ist mit Ihrem Wagen passiert?«


  David und ich sehen zu, wie er den Schaden begutachtet. Er geht einmal ganz um das Auto herum. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen. Sind Sie in einen Sandsturm geraten? Manchmal können starker Wind und Sand den Lack geradezu von einem Wagen schleifen.«


  Ich wünschte, es wäre etwas so Simples gewesen. »Nein. Kein Sandsturm. Können Sie das in Ordnung bringen?«


  Das Lächeln kehrt zurück. »Hat David Ihnen das nicht gesagt? Ich kann alles in Ordnung bringen. Der Schaden scheint zum größten Teil kosmetisch zu sein, da kann ich neu lackieren und die Fenster ersetzen. Wird ungefähr eine Woche dauern. Brauchen Sie einen Leihwagen? Ich habe ein feines neunundsechziger Mustang Cabriolet, das können Sie derweil haben.«


  »Verdammt«, sagt David. »Ich nehme den Mustang. Anna kann meinen Hummer fahren.«


  »Träum weiter. Ich habe deinen Koloss den ganzen Nachmittag lang gefahren.« Ich wende mich Charmer zu. »Ich nehme den Mustang.«


  Er geht zur Fahrerkabine seines Abschleppwagens zurück und kommt mit einem Klemmbrett wieder. Ich nenne ihm die benötigten Angaben zu meiner Versicherung, meine Adresse und so weiter, und wir vereinbaren, dass ich morgen früh in seine Werkstatt kommen und den Mustang abholen kann. David erbietet sich, mich hinzufahren, ehe er ins Krankenhaus muss, um Gloria abzuholen.


  »Du bist also noch mit ihr zusammen, ja?«, bemerkt Charmer und wirft David einen Seitenblick zu. »Hab gehört, sie hätte sich ein bisschen Ärger eingehandelt.«


  David senkt ausweichend den Blick. »Ja. Das kann man so sagen.«


  Er geht nicht weiter darauf ein, und der charmante Riese macht seinem Namen alle Ehre und bohrt nicht nach. Seine Mama wäre sicher stolz auf ihn.


  Ich hole meine Handtasche und Glorias Sachen aus dem Kofferraum. Dann löse ich den Autoschlüssel von meinem Schlüsselbund, und David und ich treten zurück, damit Charmer den Abschleppwagen in Position bringen kann. Er startet den Jaguar. Ich merke erst, dass ich den Atem angehalten habe, als er den Wagen die Rampe hochfährt. Der Motor klingt gut, immerhin etwas. Charmer sichert den Wagen, und zehn Minuten später macht er sich auf den Weg.


  »Netter Kerl.«


  David nickt. »Der Beste. Es ist noch früh. Wollen wir etwas essen gehen?«


  Meine automatische Reaktion auf menschliche Essenangebote springt an, und ich will schon die übliche Litanei von Ausreden durchgehen, warum ich nicht kann. Aber da gibt es ein Problem. David hat recht, es ist noch sehr früh. Ich will ihm keinen Grund geben, Tamara anzurufen, weil er früher fertig geworden ist, als er dachte, und doch noch Zeit für sie hat. Vor allem, da ich keine Möglichkeit habe, die beiden im Auge zu behalten.


  »Gern. Ich habe zwar spät Mittag gegessen, also habe ich keinen großen Hunger, aber ich könnte ein Bier vertragen.«


  Er lächelt. »Gut. Ich war lange nicht mehr bei Luigi’s. Das ist doch bei dir um die Ecke. Wie wär’s damit?«


  Großartig. Ich nicke und bemühe mich, sein Lächeln zu erwidern. Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass ich nicht in hohem Bogen kotzen muss, sobald ich das einmalige Restaurant in Mission Beach mit dem Motto »Wenn du keinen Knoblauch magst, geh nach Hause« betrete.


  Ich habe vor, David so lange zu beschäftigen, bis es zu spät für einen Anruf bei Tamara ist. Ich denke, zehn dürfte reichen. Dann werde ich dieses letzte Kapitel in Freys Buch lesen.


  Und wenn ich Sandra das nächste Mal gegenüberstehe, bin ich vorbereitet.


  Dazu muss ich David allerdings überreden, auf dem Weg zu Luigi’s im Büro vorbeizufahren. Ich behaupte, ich müsste die Unterlagen abholen, die Jamies Büro gestern gefaxt hat.


  Gestern? Ist seitdem wirklich nur ein Tag vergangen?


  Er wartet im Wagen auf mich, während ich ins Büro sause. Ich hole die gefaxten Unterlagen und Freys Buch und stopfe beides in eine Aktentasche. Dann fahren wir los zu dem, was einmal mein Lieblingsrestaurant war.


  Das Luigi’s liegt direkt um die Ecke von meinem Strandhaus. Es ist klein, düster, beengt und immer voll. Der Wirt ist gar kein Italiener, sondern Grieche. Er ist ein kleiner Mann mittleren Alters mit einer Vorliebe für langärmelige Designer-Hemden und gut gebügelte Jeans. Er führt seinen Laden wie ein General, der seine Truppen kommandiert. Aber Ted kann kochen. Seine Fleischklößchen sind weltberühmt– behauptet er jedenfalls–, und ich kann persönlich bezeugen, dass es in ganz San Diego keine besseren gibt. Ich habe schon reichlich davon gegessen.


  Bevor dieses Vampir-Problem Knoblauch in eine Waffe verwandelt hat.


  Ted steht hinter der Bar, als David und ich hereinkommen. Er reißt die Augen auf und knallt ein Glas so heftig auf den Tresen, dass es zerbricht. Er weist den Barkeeper mit einem Fingerschnippen an, die Scherben wegzuräumen, und stapft mit finsterer Miene auf uns zu.


  »Ha. Du bist also doch nicht tot. Das hatte ich nämlich vermutet, so lange hast du dich hier nicht mehr sehen lassen. Also, woran lag es dann? Gedächtnisverlust? Hast du deine Freunde und Nachbarn vergessen, weil du jetzt ein schickes Büro in der Stadt hast? Hast du ein anderes Restaurant gefunden, in dem du besser zu essen bekommst als im Luigi’s?«


  Er sieht aus, als wärmte er sich gerade für eine lange Tirade auf. Ich kann nicht sprechen, so überwältigend ist der Gestank. Ich fürchte, mich jeden Moment nach draußen retten oder über seine Gucci-Schuhe übergeben zu müssen. Er nimmt mit einer Hand Davids Arm, mit der anderen meinen, und führt uns zu einem Tisch an einem offenen Fenster. Der ist bereits besetzt, aber das hält Ted nicht davon ab, das Pärchen aus der Sitznische zu scheuchen, ihre Teller einzusammeln und auf einem Tisch in der Mitte des Restaurants abzustellen. Sie sind zu verblüfft, um zu protestieren. Und selbst wenn, würde Ted sich nicht darum scheren. Er ist eine Naturgewalt. Sein Restaurant, seine Regeln.


  David und ich schlüpfen auf die Bank. Keiner von uns hat bisher ein Wort gesprochen. Teds Sturm zieht so rasch ab wie ein Wolkenbruch, und bis er den Aushilfskellner herbeigewunken hat, damit er den Tisch abwischt und neu eindeckt, strahlt Ted schon wieder.


  »Wie wäre es mit einem schönen Chianti?«, schlägt er vor. »Zu den Antipasti. Dann koche ich etwas ganz Besonderes für euch. Überlasst nur alles Ted.«


  Er eilt in die Küche wie ein Rotkehlchen, das einen Wurm erspäht hat. Hier am Fenster habe ich zumindest etwas frische Luft. Ich rutsche so nah wie möglich heran und kämpfe die Übelkeit nieder. Was tue ich nicht alles, um meine Freunde zu beschützen. Das wird kein lustiger Abend.


  
    

    Kapitel 52

  


  Der Chianti ist weich, vollmundig und köstlich. Ich hatte eigentlich Bier trinken wollen, aber Ted schickt uns eine Flasche an den Tisch, und ehe wir uns versehen, ist sie leer, und David bestellt eine zweite. Als unser erster Gang kommt, riesige Teller voll Pasta und einer roten Marinara-Sauce mit schön stückigen Tomaten und Anchovis, ist David bereits bei der dritten Flasche. Er ist wunderbar entspannt. Und sehr hungrig. Das Holzhacken und der Stress bei Gloria haben ihm offensichtlich einen gewaltigen Appetit beschert. Zum Glück für mich ist er so hungrig, dass er unser beider Essen verdrückt, wobei er kaum bemerkt, dass ich ihm ständig meine Portion auf den Teller schiebe. Einen so starken Mann zum Geschäftspartner zu haben, hat wirklich seine Vorteile. Ich kann hier sitzen und an meinem Wein nippen, während er die schwere Arbeit erledigt.


  Ich halte die Nase möglichst in Richtung Fenster und gieße mir das dritte Glas Wein ein. Drei Gläser von drei Flaschen. Mir fällt auf, dass Davids Blick allmählich etwas glasig wirkt. Trotz des vielen Essens fordern drei Flaschen Wein eben ihren Tribut. Ich glaube nicht, dass David heute Nacht nach Hause fahren wird.


  Wir sind fertig. Ich bezahle die Rechnung, allerdings ohne den Wein, der ging aufs Haus. Schließlich muss ich David aus dem Restaurant helfen. Ted ermahnt uns, bald wiederzukommen. David tastet nach seinem Schlüsselbund.


  »Auf keinen Fall. Mein Haus ist um die Ecke. Du kannst heute bei mir übernachten.«


  David denkt offenbar darüber nach, aber ich kann nicht ganz erkennen, ob dieser leere Gesichtsausdruck durch die Verarbeitung von Gedanken entsteht oder gerade eine von Wein und Essen hervorgerufene Benommenheit einsetzt. Das spielt auch keine Rolle. Er gehorcht meinem Drängen, und wir sind schon den halben Häuserblock weit gekommen, als er stehen bleibt. Sein Blick klärt sich einen Moment lang, und er sieht mich mit konzentriert gerunzelter Stirn an, als versuchte er, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Mit dem Daumen weist er zum Luigi’s zurück.


  »Warte. Ich kann meinen Wagen nicht auf der Straße stehen lassen.«


  Erst verstehe ich nicht, was er meint. Dann blitzt ein Bild von meinem Jaguar vor meinem inneren Auge auf, und mir wird klar, dass er fürchtet, sein Wagen könnte das nächste Opfer sein, wenn da draußen irgendein Irrer herumläuft, der besonders schöne Autos demoliert.


  Sehr witzig. Selbst wenn der Anschlag nichts Persönliches gewesen wäre– ein Hummer fällt einfach nicht in dieselbe Klasse wie ein Jaguar. Ich meine, das ist, als wollte man einen Elefanten mit, na ja, mit einem Jaguar vergleichen.


  »Schon gut. Ich bringe dich ins Haus und hole den Hummer. Ich parke ihn in der Garage.«


  Das beruhigt ihn. Die gerunzelte Stirn glättet sich. Wir gehen weiter den Bürgersteig entlang, David vom eigenen wankenden Schwung vorangetragen. Ich schließe die Tür meines Strandhäuschens auf, bringe David zur Couch und versetze ihm einen sanften Stoß. Er setzt sich abrupt.


  »Ich hole das Auto«, sage ich. »Dann komme ich wieder und mache dir das Bett im Gästezimmer zurecht. Du bleibst schön hier sitzen, bis ich wiederkomme, ja?«


  Seine Augen sind offen, und er scheint mich zu hören, aber ich könnte schwören, dass er schon tief und fest schläft.


  Ich krame den Schlüsselbund, seine Brieftasche und das Handy aus seiner Jackentasche. Er rührt sich nicht. Das Handy zeigt blinkend eine neue Nachricht auf der Mailbox an. Aus reiner Neugier drücke ich »jetzt abfragen« und drücke mir das Telefon ans Ohr.


  »Hallo, David, hier ist Tamara. Wenn du vor elf nach Hause kommst, ruf mich an. Ich bin eine Nachteule. Vielleicht können wir uns doch noch treffen.«


  Ich lösche die Nachricht und lege auf. Mein Instinkt hat mich nicht getrogen. Ich bin froh, dass David hier bei mir ist.


  Ich schalte das Handy auf stumm und lege es mit seiner Brieftasche auf den Couchtisch. Die Schlüssel nehme ich mit und renne zum Parkplatz hinter dem Luigi’s. Fünf Minuten später manövriere ich diesen verdammten Panzer in meine Garage. Ein Glück, dass ich sie höher und länger als üblich habe bauen lassen, ansonsten hätte der Hummer nie hier reingepasst, aber trotzdem wird es so eng, als wollte ich Zahnpasta zurück in die Tube quetschen.


  Weitere fünf Minuten später betrete ich das Haus. David hat sich nicht vom Fleck gerührt. Er sitzt aufrecht da, mit halb geöffneten Augen, aber er schnarcht. Ich habe noch nie jemanden mit offenen Augen schlafen sehen. Ich starre ihn einen Moment lang an und überlege, ob ich ihn nach oben ins Gästezimmer schleppen sollte. Aber was, wenn er auf der Treppe in meinen Armen aufwacht? Nein, es ist besser, ich lege ihn hier ordentlich hin und decke ihn zu.


  Das tue ich auch.


  Endlich, um halb zwölf, schlüpfe ich in eine bequemere Jogginghose und mache es mir mit Freys Buch auf dem Schoß im Bett gemütlich.


  Auf geht’s– Kapitel siebzehn.


  
    

    Kapitel 53

  


  Es gibt keine Kapitelüberschrift, keinen Hinweis darauf, was die nächsten Seiten enthalten. Sobald mein Hirn sich wieder daran gewöhnt hat, die altmodische Handschrift zu entziffern, werde ich unerwartet in die Weltgeschichte der Dämonen geworfen.


  Am Anfang (diesem Text zufolge) war nicht das Wort. Am Anfang waren die Dämonen, die ersten Spezies in menschlicher Gestalt, welche die Erde bevölkerten. Sie waren die Brut der gefallenen Engel, in eine rauhe, erbarmungslose neue Welt gesandt und dort auf Gedeih und Verderb sich selbst überlassen. Zu den ersten Dämonen gehörten die Vampire. Sie waren die stärksten und grausamsten Prädatoren und herrschten bald über alle Bestien. Ihre Herrschaft überdauerte viertausend Jahre.


  Dann befanden die Götter (und das steht hier im Plural), dass die nun warme und fruchtbare Erde ein Paradies geworden sei, zu gut für die Dämonen. Sie sandten den Menschen, verliehen ihm Verstand und Kraft und erlaubten ihm, sich zu vermehren. Sie sandten ihn gegen die Dämonen in den Kampf. Der Mensch triumphierte. Die Dämonen wurden unter die Erde verbannt, ins Reich der Dunkelheit. Hier verbarg sich auch der Vampir ein Jahrtausend lang und kam nur hervor, um zu jagen und sich zu nähren.


  Dann ereignete sich die große Flut. Der Vampir überlebte in größerer Zahl als der Mensch und wandelte wieder bei Tageslicht auf Erden. Doch Menschen waren rar geworden, und der Vampir brauchte tierische Beute. Also formte er mit Hilfe mächtiger schwarzer Magie aus dem Menschen den Werwolf. Dieses Wesen, halb Mensch, halb Tier, wurde als Diener des Vampirs geschaffen. In seiner menschlichen Gestalt konnte er sich unter die Menschen mischen, in seiner Wolfsgestalt konnte er jagen und für seinen vampirischen Herrn Beute schlagen.


  Der Fluch des Vampirs besteht darin, dass er sich nicht fortpflanzen kann, es sei denn durch die Übertragung von Blut. Der Werwolf, erschaffen durch einen Zauber, konnte nur nach dem Willen des Vampirs entstehen.


  Bis zu jener Zeit des großen Wandels.


  Die Götter waren zornig, weil die Vampire erneut ihre Erde beherrschten. Sie sahen das Gleichgewicht verloren und erkannten, dass die Menschheit bald zum Fraß der stärkeren Dämonenart verkommen musste. Sie wussten, dass sie das Gleichgewicht nur wiederherstellen konnten, indem sie einen Feind ins Spiel brachten, der in der Lage war, den Vampir zu besiegen, sich aber nicht vom Blut ihrer geliebten Menschen nährte.


  Sie erlaubten dem Werwolf, sich zu einer Kreatur zu entwickeln, die sich aus eigener Kraft »fortpflanzen« konnte, durch seinen Biss und mit Hilfe eines Talismans. Bald schwollen die Reihen der Werwölfe an, bis sie nicht länger Sklaven des Vampirs waren, sondern dessen mächtigster Feind. Als es zur Schlacht kam, erwiesen die Werwölfe sich als zu stark, und ihre Überzahl trieb den Vampir von neuem unter die Erde.


  Die Kraft eines Werwesens liegt in seiner animalischen Gestalt. Diese ist zugleich seine Schwäche. Der Mensch lernte bald, die Bestie zu jagen, und ihre Zahl wurde stark dezimiert. Weil der Vampir eine menschliche Gestalt besitzt, konnte er unbemerkt unter Menschen wandeln. War er vorsichtig und schlau, wurde seine wahre, dämonische Natur nicht enthüllt. Der Vampir schwang sich erneut empor, lernte unter seinen menschlichen Wirten zu leben, sich in die menschliche Kultur einzufügen, und opferte den Werwolf dieser neu adoptierten menschlichen Familie.


  Seit jener Zeit herrscht Feindschaft zwischen Vampir und Werwolf. Doch es besteht auch eine übersinnliche Verbindung. Ein mächtiger Vampir ist in der Lage, einen Werwolf zu beherrschen, dessen Willen zu übernehmen. Der Werwolf muss ihm gehorchen. Dazu braucht er nur des Werwolfs Talisman in seinen Besitz zu bringen. Ohne den Talisman kann das Werwesen sich nicht verwandeln, so dass der Vampir die absolute Macht über Leben und Tod des Werwesens besitzt. Diese Macht reicht über Zeit und Raum hinaus, sie ist allumfassend und kann nur gebrochen werden, indem der Vampir vernichtet wird oder der Werwolf den Talisman wieder in Besitz nimmt. Sollte der Werwolf die Kontrolle zurückerlangen, geht der Vampir zugrunde.


  


  Hier endet das Kapitel. Ich schließe das Buch und lasse es in den Schoß sinken. Ist es also möglich? Könnte Averys Geist oder Seele im Augenblick seines zweiten Todes irgendwie in Sandra gefahren sein? Hat Tamara das gemeint, als sie behauptet hat, nicht Sandra hätte gestern Nacht mit mir gesprochen, sondern Avery?


  Warum dann so geheimnisvoll? Warum hat sie es nicht einfach geradeheraus gesagt? Wenn es wahr ist, wann und wie hätte Avery in den Besitz von Sandras Talisman gelangen können? Sie war nicht hier, als ich bei ihm war.


  Oder doch? Stimmt das, was ich auf der Fahrt zu Davids Hütte im Scherz zu Tamara gesagt habe? War Sandra die ganze Zeit bei uns, während ich mit Avery zusammen war? Das macht meine Affäre mit ihm noch unheimlicher.


  Ich muss mit Tamara reden.


  Davids Handy. Ich werfe die Bettdecke von mir und laufe nach unten. Die Nachricht habe ich gelöscht, aber er muss ihre Nummer gespeichert haben, denn er hat sie früher am Abend angerufen. Tatsächlich, da ist sie. Ich präge sie mir ein und wähle sie auf meinem eigenen Handy, sobald ich wieder oben bin.


  Das Telefon klingelt fünfmal, ehe die Mailbox drangeht.


  »Hallo, hier ist Tamara. Ich kann gerade nicht ans Telefon, vielleicht bin ich ja draußen und belle den Mond an. Wenn du mir nach dem Piepton eine Nachricht hinterlässt, rufe ich zurück.«


  »Den Mond anbellen? Sehr witzig, Tamara. Hier ist Anna. Ruf mich an.«


  Ich lege auf und versuche zu schlafen, aber mein Geist will sich nicht beruhigen. Bei der Vorstellung, dass Avery in Sandra weiterleben und in der Lage sein könnte, meine Gefühle zu kontrollieren und mir eine solche Angst einzugeben, wird mir schlecht vor Grauen.


  


  Es wird eine lange Nacht. Endlich nicke ich doch ein, fahre aber hoch, als ich ein Geräusch von unten höre. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass das nicht Avery ist, der mich holen will, sondern Wasserrauschen. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Sieben Uhr früh. David muss aufgewacht und in die Küche gegangen sein, um Kaffee zu kochen.


  Scheiße. Ich schleudere die Decke von mir und springe aus dem Bett. Wenn er in meine Küchenschränke oder den Kühlschrank schaut, wird ihm auffallen, dass ich nichts zu essen im Haus habe. Gar nichts. Ich weiß, dass ich für solche Fälle des Kontakts mit Menschen etwas da haben sollte, aber ich vergesse es immer wieder. Einkaufen gehe ich jetzt nur noch bei Starbucks.


  Als ich die Küche erreiche, steht ihm die Frage ins Gesicht geschrieben.


  »Kein Wunder, dass du so dünn bist«, sagt er. Er steht mit der Kaffeetüte in der Hand vor dem offenen Kühlschrank. »Du hast überhaupt nichts zu essen da. Herrgott, Anna, wie kann man keine Lebensmittel im Haus haben?«


  Ich reiße ihm die Tüte aus der Hand und bringe sie zur Kaffeemaschine. »Ich habe noch nie gern gekocht, das weißt du doch. Ich esse immer auswärts. Na und? Ich habe nicht erwartet, heute Morgen Besuch zu haben. Du solltest dich lieber bedanken, weil ich mich gestern Nacht in deinem Suff um dich gekümmert habe, statt hier herumzumeckern.«


  Er errötet dunkel, als schiebe sich ein Schatten über sein Gesicht. »Ich weiß gar nicht, was passiert ist. So viel kann ich doch nicht getrunken haben.«


  »Wie wäre es mit drei Flaschen Chianti? Gingen auf Ted.«


  »Drei Flaschen? Ich ganz allein? Hast du denn nichts getrunken?«


  Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Dass ich nur ein Glas pro Flasche getrunken habe? Und wie ein Weichei dastehen? Nein. »Ich habe kräftig mitgeholfen.«


  Er reibt sich die Stirn. »Wir haben zusammen drei Flaschen getrunken? Warum fühlt mein Kopf sich dann so furchtbar an und deiner anscheinend nicht?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Ich vertrage einfach mehr als du.«


  Er brummt und setzt sich an den Tisch. Während der Kaffee durchläuft, hole ich zwei Becher aus einem beinahe leeren Küchenschrank. Ein Glück, dass ich da war, ehe er anfangen konnte, in den Schränken herumzusuchen. Sonst würde er sich jetzt wohl genauso über fehlendes Geschirr wundern wie über das fehlende Essen. Alles, was ich hatte, ist bei dem Brand zerstört worden. Ich bin bisher nicht dazu gekommen, das Geschirr zu ersetzen. Aber jetzt muss ich mich darum kümmern. Ich werde etwas Geschirr und ein paar Konserven anschaffen. Bald.


  Aber heute muss ich Tamara aufspüren. Sie mir vorknöpfen wegen dem, was mit meinem Auto passiert ist. Außerdem sollte ich mich mit Jason treffen und meinen Vater wegen O’Sullivan und dieser »gestohlenen« Formel anrufen.


  Das wird ein langer Tag.


  
    

    Kapitel 54

  


  David geht um acht, nachdem wir Kaffee getrunken haben, nach Hause, um sich umzuziehen. Die Werkstatt öffnet um neun, also bleibt ihm genug Zeit, mich abzuholen und zu Charmer und meinem Leihwagen zu bringen, ehe er um zehn Uhr zu einer Besprechung mit Glorias Ärzten im Krankenhaus sein muss.


  Sein Tag wird wesentlich weniger kompliziert als meiner, aber ich sehe ihm an, wie unwohl er sich mit der Aussicht fühlt, wieder mit Gloria allein zu sein. Großmütig biete ich ihm an, heute Abend bei ihr zu bleiben, wenn er mit Tamara ausgeht. Er dankt mir für das Angebot und nimmt es prompt an. Da ich nicht die Absicht habe, es überhaupt zu dieser Verabredung kommen zu lassen, sollte ich wegen dieser Täuschung ein schlechtes Gewissen haben.


  Sollte ich. Habe ich aber nicht.


  Sobald er weg ist, überlege ich, ob ich noch einmal versuchen soll, Tamara zu erreichen, rufe dann aber lieber Frey an. Er hat mir das Buch gegeben, vielleicht kann er mir noch mehr darüber sagen, wie man einen Vampir aus einem Werwolf exorziert oder so. Ich gehe nach oben zu dem Buch und wähle.


  Layla, seine Freundin, nimmt ab. »Hallo, Anna«, sagt sie mit bemerkenswertem Mangel an Enthusiasmus.


  »Ist Frey schon zur Schule gegangen? Ich muss ihn sprechen.«


  Sie seufzt ins Telefon. »Heute ist Projekttag. Er muss erst um zehn in der Schule sein.«


  »Kann ich ihn dann bitte sprechen?«


  Sie knallt das Telefon so energisch auf irgendeine harte Oberfläche, dass ich zusammenzucke. Hat mich auch gefreut, Layla.


  Gleich darauf ist Frey am Apparat. »Anna?« Er klingt erleichtert. »Geht es dir gut?«


  »Warum sollte es mir nicht gutgehen?«


  »Warum? Du wolltest einen Werwolf treffen. Hast du das Buch nicht gelesen?«


  »Deshalb rufe ich an. Ich brauche mehr Informationen über Vampire und Werwölfe. In dem Buch steht, ein mächtiger Vampir könne einen Werwolf körperlich kontrollieren. Wie ist das geistig?«


  »Geistig?«


  »Ist es möglich, dass ein Vampir– ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll– seinen Geist oder seine Seele in einen Werwolf teleportiert? So dass der Vampir den Werwolf geistig und körperlich beherrscht?«


  Nach einer langen Minute des Schweigens fragt er: »Welcher Vampir? Was für ein Werwolf?«


  »Würdest du einfach die verdammte Frage beantworten? Ist so etwas möglich?«


  »Sprichst du von Avery?«


  Frey gehört den Wächtern an, einer Gruppe übernatürlicher Wesen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Sterblichen gegen jene Kreaturen zu schützen, die sie allein als Beute betrachten. Ich habe auch mal dazu gehört. Er kennt meine Geschichte. Was ich ihm nicht selbst erzählt habe, wird Williams ihm sicher gesagt haben, deshalb überrascht es mich nicht, dass er gleich vermutet, ich könnte von Avery sprechen. Also antworte ich einfach mit »Ja«.


  Ich zappele unruhig, während von seiner Seite wieder lange Schweigen herrscht, und breche es dann selbst, indem ich sage: »Ich verstehe nicht, warum du mit der Antwort so lange brauchst. Entweder ist es möglich oder nicht.«


  »Anna, du selbst hast Averys zweiten Tod herbeigeführt«, entgegnet Frey. »Warum stellst du so eine Frage?«


  Wieder weicht er nur aus. Ich schlucke meine Ungeduld hinunter und erzähle es ihm. Alles. Wer Sandra ist. Wie ihre Augen und ihre Stimme sich verändert haben, als sie wortwörtlich wiederholte, was Avery an jenem letzten Abend zu mir gesagt hatte. Dass sie dasselbe Kleid trug, das ich an jenem Abend anhatte, ein Kleid, das Avery mir geschenkt hatte. Dass mein Körper auf sie in derselben sexuellen Weise reagiert wie auf Avery. Dass die Angst, die ich empfunden habe, bevor ich davongelaufen bin, ganz genau dieselbe überwältigende Furcht war, die ich gefühlt habe, als ich gegen ihn um mein Leben kämpfen musste.


  Alles.


  Als ich fertig bin, ängstigt mich Freys gedämpfte Stimme ebenso sehr wie seine Worte, als er sagt: »Du musst vorsichtig sein, Anna. Falls Avery mächtig genug sein sollte, das zu tun, was du vermutest, dann bist du in großer Gefahr.«


  »Falls? Du weißt also nicht, ob es möglich ist?«


  »So etwas ist nie dokumentiert worden. Es gab Gerüchte. Ich weiß von zwei Fällen, in denen ein Vampir im Augenblick des zweiten Todes den Körper eines Werwolfs übernommen haben soll. Keiner dieser Fälle ist gut ausgegangen. Falls Avery so etwas fertiggebracht hat, könnte er in Sandras Körper unbegrenzte Zeit weiterexistieren– solange er ihr erlaubt, regelmäßig zur Wölfin zu werden. Wenn er das nicht tut, wird sie sterben und er möglicherweise auf einen anderen Wirt überspringen.«


  Ich brauche einen Moment, um zu verarbeiten, was er gesagt hat. »In dem Buch steht, dass man den Vampir exorzieren kann. Wie?«


  »Diese Magie ist verlorengegangen. Das ist vermutlich auch besser so, denn sie müsste sehr machtvoll, schwarz und schwer zu bewirken sein. Es gäbe sicher entsetzliche Rückwirkungen auf denjenigen, der den Zauber ausführt, womöglich tödliche Rückwirkungen. Exorzismus kommt nicht in Frage.«


  Damit bleibt nur eine Möglichkeit. »Sandras Talisman zu finden ist also der einzige Weg, ihn aufzuhalten.«


  Freys Schweigen bestätigt meine Vermutung.


  »Dann weiß ich ja, was ich zu tun habe, nicht wahr?«


  Frey lässt einen Herzschlag verstreichen, ehe er sagt: »Da ist noch etwas, das du wissen solltest. Etwas, das nicht in dem Buch steht.«


  »Es gefällt mir nicht, wie sich das anhört. Also?«


  »Im Lauf der Jahre hat sich die Physiologie der Vampire nicht verändert. Durch Anpassung ist es euch möglich, bei Tageslicht herumzulaufen, aber die meisten Sachen sind noch so, wie sie zu Anfang waren. Euer Körper nimmt Nährstoffe aus getrunkenem Blut ohne Hilfe eines Verdauungssystems auf, ihr habt übernatürliche Kraft und Geschicklichkeit und geschärfte Sinne, und gewöhnliche, sterbliche Krankheiten können euch nichts anhaben. Aber es gibt einen einzigen Stoff, mit dem man einen Vampir ernsthaft vergiften kann, und wenn er einmal damit infiziert ist, gibt es keine Heilung.«


  »Warum erzählst du mir das jetzt?«


  »Weil du das wissen musst, ehe du der Werwölfin wieder gegenübertrittst. Es gibt nur einen einzigen Weg, auf dem das Gift übertragen wird. Durch den Biss eines Werwolfs.«


  Ich bin auf die Dachterrasse vor meinem Schlafzimmer getreten und schaue zu, wie der kalte Dezembermorgen sich über dem Meer ausbreitet. Freys Worte hallen in meinem Kopf nach und lösen zwei verschiedene Emotionen aus, sobald mir die ganze Tragweite dieser Neuigkeit klar wird. Die erste Emotion ist Wut. Ein großer Teil meiner Anpassung an das neue Dasein als Vampir wurde auf dem Amboss der Wut geschmiedet und geformt. Ihr Brennen ist vertraut, beinahe beruhigend. Ich habe mich daran gewöhnt.


  Aber das zweite Gefühl, Enttäuschung, ist viel schmerzlicher. Dass Frey mir etwas so Wichtiges verschwiegen hat, ist mir unbegreiflich. Als ich zu sprechen versuche, steigt mir die Bitterkeit als Kloß in die Kehle, und ich bringe kein Wort heraus.


  »Anna?« Freys Stimme klingt sanft, fragend.


  Mein erster Impuls ist, einfach aufzulegen. Stattdessen schlucke ich schwer und würge hervor: »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt? Als du mir das Buch gegeben hast, beispielsweise?«


  Kurze Pause. »Du hast mir erzählt, du hättest etwas Geschäftliches mit einem Werwolf zu besprechen. Ich dachte, wenn du das Buch erst gelesen hättest, würdest du es dir anders überlegen und dich nicht auf Geschäfte mit Werwesen einlassen. Du hast mir nicht gesagt, dass es um eine persönliche Sache ging. Du hast mir nicht erzählt, dass dieses Werwesen auf Rache aus ist. Ich hätte es dir trotzdem sagen sollen. Es tut mir leid.«


  Eine tröstliche Woge aufsteigender Wut verschluckt die Enttäuschung. »Du hättest es mir sagen sollen? Ein Werwolfbiss ist tödlich für einen Vampir. Warum zum Teufel steht das nicht in deinem Buch?«


  »Das ist eine recht neue Entwicklung«, sagt er und zieht sich aus lauter Schuldbewusstsein auf einen lehrerhaften Tonfall zurück. »Diese Pathologie hat sich erst in den letzten circa hundert Jahren herausgebildet. Das Buch wurde im sechzehnten Jahrhundert geschrieben.«


  »Weiß Williams von diesem Gift?«


  Ein Zögern. »Ich weiß es nicht.«


  Aber das Zögern hat ihn verraten. »Ein Vampir, der so alt ist wie Williams? Wie stehen die Chancen, dass er das nicht wüsste?«


  Frey lässt sich nicht aus der Reserve locken. Er spürt offenbar, worauf ich hinaus will, denn er fügt hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Williams dich jemals absichtlich in Gefahr bringen würde. Was auch immer er getan hat, er wollte nur dein Bestes.«


  Mein Bestes? Das Beste für mich als Mensch oder als Vampirin? Er hat so einiges getan, was definitiv nicht im Interesse der menschlichen Anna lag. Deswegen, und wegen seiner Arroganz, glaube ich manchmal nicht, dass Williams ein Herz hat.


  Und ich glaube nicht ganz, dass Frey die Wahrheit sagt.


  Ich höre Freys leisen Atem am anderen Ende der Leitung. Es war ihm unangenehm, dass ich Williams’ Motive dafür, mich im Dunkeln zu lassen, hinterfragt habe. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Ich weiß, was ich zu tun habe.


  »Sind alle Werwölfe damit infiziert?«


  »Das weiß ich nicht genau«, antwortet Frey. Er klingt erleichtert über den Themenwechsel. »Am besten gehst du davon aus, dass es so ist. Die einzigen Berichte, die wir über Werwolfbisse haben, sind Todesfälle. Es gibt keinen einzigen Bericht über einen Vampir, der einen Biss überlebt hätte.«


  Großartig. »Sonst noch etwas, das du vergessen hast zu erwähnen?«


  »Sei vorsichtig, Anna. Ich wünschte, du könntest diese Werwölfin einfach meiden, aber wenn du richtig vermutest und Avery Sandras Körper und Geist übernommen hat, wird das nicht möglich sein. Er hätte David ermordet, um das Band zwischen euch zu trennen. Er ist jetzt ebenso mächtig und rachsüchtig wie damals. Wer weiß, wen er sich diesmal als Opfer aussuchen wird, um sich an dir zu rächen?«


  
    

    Kapitel 55

  


  Nachdem ich aufgelegt habe, brauche ich einen Moment, um mich aus meiner Starre zu lösen. Ich nehme es Frey übel, dass er mir nicht einfach alles gesagt hat, als ich bei ihm war, statt mir nur das verflixte Buch zu geben, und Williams nehme ich es übel, dass er mich in das Treffen mit Sandra hat hineinlaufen lassen, ohne mich zu warnen. Diese Bitterkeit muss ich erst einmal schlucken. Am liebsten würde ich Williams anrufen und ihn damit konfrontieren, denn ich halte es nicht für möglich, dass er nichts von dem Gift gewusst haben könnte. Die Frage ist nur, warum er mir nichts davon sagen wollte. Er sucht ständig nach einer Möglichkeit, mich wieder in seine Organisation hineinzuziehen. Oder mir Angst einzujagen.


  Ich schleppe mich nach oben und unter die Dusche, wobei mir vor Fragen immer noch der Kopf schwirrt.


  Williams könnte es mir aus anderen Gründen verschweigen wollen.


  Da gibt es einen besonders schrecklichen Grund. Frey hat eine sehr wichtige Frage gestellt: Wenn es tatsächlich Avery ist, wen könnte er sich als nächstes Opfer aussuchen, um sich an mir zu rächen? Er hatte sich schon David geholt. Wäre meine Familie als Nächstes dran? Würde Williams das möglicherweise wissentlich geschehen lassen? Könnte er das als Chance ansehen, meine Bindung an die Menschheit endlich zu zertrennen? Oder könnte es sein, dass Williams unseren ständigen Streit satt hat und mich ein für alle Mal loswerden will? Ganz einfach: Zulassen, dass ich mich mit einer Werwölfin einlasse, gebissen werde, und dann nur noch zuschauen, wie ich sterbe. So oder so ist sein Problem gelöst. Zu Anfang waren wir Feinde; vielleicht sind wir wieder an diesem Punkt angelangt.


  Als es um neun an der Tür klingelt, bin ich geduscht und angezogen, aber alles andere als bereit. Mir ist übel wegen Williams’ Verrat und seinen möglichen Motiven, und ich weiß, dass ich ihn zur Rede stellen muss. Aber erst einmal öffne ich die Haustür und sehe David, der mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht auf dem Handy telefoniert. Er legt auf und steckt es in die Jackentasche.


  »Tamara«, sagt er, obwohl ich gar nicht gefragt habe. »Wir haben unsere Verabredung auf vier vorverlegt. Wir fahren zur Hütte raus. Ich werde ihr etwas Tolles kochen.«


  »Das ist ganz schön früh. Ich habe viel zu erledigen.«


  Er blickt auf mich herab. »Du hast mir angeboten, dass du bei Gloria bleibst. Du schuldest mir was, schon vergessen?«


  Scheiße. Ich hole schnell meine Jacke und Handtasche vom Sofa. Ich schulde ihm tatsächlich was. Meine Zeitplanung hat sich eben ein bisschen beschleunigt: Jason anrufen, meinen Vater besuchen, diesen verdammten Talisman finden, ohne von einem Werwolf angegriffen und gebissen zu werden. Mir Williams vorknöpfen. Und das alles so, dass Sandra und ihre Bande noch vor vier Uhr aus der Stadt verschwinden.


  Kleinigkeit.


  
    

    Kapitel 56

  


  Charmers Autowerkstatt liegt an einer Einkaufsmeile um die Ecke vom South Bay Freeway in Chula Vista. Angesichts der bescheidenen Lage und des unscheinbaren Äußeren frage ich mich erst, ob es wirklich klug war, mein Auto dieser kleinen Werkstatt anzuvertrauen, statt es zu Jaguar zu bringen. Doch sobald wir die Fertigbauhalle betreten, sind meine Bedenken zerstreut. Arbeiter in makellosen weißen Overalls drängen sich um einen Ferrari, einen Mercedes, einen Corvette-Oldtimer und meinen Jaguar. Er steht auf einer Hebebühne, und die Vorbereitungen für die Neulackierung sind schon im Gange.


  Charmer begrüßt mich mit einem Lächeln und weist mit dem Daumen auf den Wagen. »Ich habe gestern ganz vergessen, Sie zu fragen: Dieselbe Farbe? Wir können ihn auch anders lackieren, wenn Sie möchten.«


  Ich schüttele den Kopf und kann den Blick nicht von dem Schaden losreißen, der meinem Auto zugefügt wurde. Im grellen Licht der Arbeitsbeleuchtung sieht es sogar noch schlimmer aus. »Nein. Das Original, bitte, British Racing Green.«


  Er nickt beifällig und führt uns zum Hinterausgang hinaus. Er reicht mir den Schlüssel für den Leihwagen. Der feuerwehrrote Mustang glänzt trotz des wolkenverhangenen Himmels wie ein Edelstein. Der Anblick hebt meine Stimmung sofort.


  »Bist du sicher, dass du nicht den Hummer haben möchtest?«, fragt David sehnsuchtsvoll.


  Ich reiße Charmer den Schlüssel aus der Hand, ehe David eine Chance dazu hat. »Ja. Danke.« Ich blicke zu Charmer auf. »Sind Sie sicher, dass Sie mir den geben wollen? Ein phantastischer Wagen.«


  »Sie werden sich den doch nicht auch demolieren lassen, oder?« Sein Gesicht ist ernst, aber sein Tonfall scherzhaft. Er grinst. »Natürlich. Viel Spaß damit.«


  Der Motor des Mustangs erwacht grollend zum Leben, als ich den Zündschlüssel umdrehe. David hat immer noch einen sehnsüchtigen Ausdruck auf dem Gesicht wie ein kleiner Junge, als ich anfahre. Ich winke den beiden nach und schalte knackig durch, als ich die Straße erreiche. Der Mustang fährt sich wie ein Rennwagen, und ich fühle mich wie Steve McQueen. Zumindest eine Sache wird heute richtig Spaß machen.


  Ich fahre zurück in die Stadt und ins Büro, um Jason anzurufen.


  Als ich auf meinem reservierten Parkplatz vor dem Gebäude halte, bemerke ich, dass ein fremder Wagen auf Davids Platz steht. Es ist eines von diesen Hybridautos in einem langweiligen, wässrigen Grün. Neben dem Mustang sieht es anämisch aus. David wird darüber nicht glücklich sein, vor allem, da unsere beiden Parkplätze deutlich als »reserviert« markiert sind. Soll er sich darum kümmern. Ich muss gleich wieder los.


  Ich stehe mit dem Schlüssel in der Hand vor der Tür, als auf der Seite, die dem Wasser zugewandt ist, jemand um die Ecke des Gebäudes kommt.


  »Jason?«


  Er sieht müde und verängstigt aus, und ich öffne die Tür und winke ihn herein.


  »Was ist passiert?«


  Der Junge starrt auf seine Schuhe hinab, und mir fällt auf, dass er dieselben Sachen trägt, in denen ich ihn gestern bei ihm zu Hause gesehen habe. Ich deute auf einen Stuhl. »Setz dich. Ich koche erst mal Kaffee.« Ich setze den Kaffee auf und schaue in den kleinen Kühlschrank in der Büroküche. »Wir haben nicht viel da, nur ein paar Bagels von gestern. Hast du Hunger?«


  Er hat immer noch kein Wort gesagt. Ich hole die Bagel-Tüte und eine Packung Frischkäse hervor. Einen menschlichen Partner zu haben, der echte Lebensmittel isst, erweist sich nun zum zweiten Mal innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden als sehr praktisch. Danke schön, David.


  Ich bedränge Jason nicht weiter, bis er einen halben Bagel gegessen und ein paar Schlucke Milchkaffee getrunken hat. Dann setze ich mich ihm gegenüber. »Was ist mit dir los?«


  Jason sieht mir endlich in die Augen. »Ich habe Ihnen nicht alles gesagt«, beginnt er.


  »Über?«


  »Meine Stiefmutter. Gloria. Was ich an dem Tag gehört habe, als mein Vater gestorben ist.«


  »Möchtest du mir jetzt die Wahrheit sagen?«


  Er nickt und spielt mit der Kaffeetasse.


  »Dann raus damit.«


  »Ich habe meinen Vater und Laura wirklich gehört, an dem Morgen, bevor er ermordet wurde«, sagt er. »Aber es ging nicht um irgendwelche Ermittlungen gegen ihn. Er hat sich wegen etwas mit ihr gestritten, das er einem Kollegen angetan hatte. Ich weiß nichts Genaueres. Mir war damals nicht klar, dass das so wichtig war. Was auch immer er getan hat, jemand hat dabei eine Menge Geld verloren, und Dad glaubte, dass derjenige es auf ihn abgesehen hatte. Er klang richtig verängstigt. Er wollte, dass wir weggehen. Laura hat nein gesagt. Sie ist rausgelaufen, und Dad ist ihr nachgerannt.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich bin in sein Büro gegangen. Dort habe ich etwas gefunden.«


  Er schiebt die Hand in die Hosentasche und holt einen Umschlag hervor. Ich erkenne ihn als den, den ich in seinem Zimmer gefunden hatte. Er hält ihn mir hin, und ich nehme ihn.


  Während ich ihn öffne, setzt er hinzu: »Ich wusste nicht, was das bedeutet, bis ich gestern die Zeitung gesehen habe.«


  Meine eigene Zeitung liegt noch auf dem Tisch, wo ich sie nach Dads Anruf habe liegen lassen. Jason tippt mit dem Zeigefinger auf den Artikel über seinen Vater. »Ich glaube, die haben recht. Dad hat die Formel gestohlen und verkauft. Ich glaube, dass jemand von dieser Benton-Firma ihn ermordet hat.«
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  Also, warum die Lügen, Jason?«


  Er runzelt verbittert die Stirn. »Ich hasse Laura. Sie versucht nicht einmal, nett zu sein. Als sie eingezogen ist, ist sie als Erstes durchs ganze Haus gegangen und hat alles weggeworfen, was meiner Mutter gehörte. Wissen Sie, was sie gestern Abend zu mir gesagt hat? Sie hat gesagt, Sterben sei das Beste gewesen, was Dad für uns hätte tun können. Dass uns das eine Menge Ärger erspart hätte.« Er fährt sich mit der Hand über die Augen. »Sie wusste nichts von der Klage oder davon, was Dad getan hat. Es ist ihr eigentlich egal, wer ihn umgebracht hat, sie wollte nur Gloria als die Schuldige hinstellen.«


  »Und du bist ganz sicher, dass sie von seiner Affäre mit Gloria wusste?«


  »Sie muss es gewusst haben. Mein Dad hat ihr doch erzählt, dass jemand hinter ihm her war. Sie hat die Polizei trotzdem belogen.«


  »Und die Waffe, hast du die plaziert, damit ich sie finde?«


  »Ja. Ich dachte mir, dass Sie sie gefunden haben, denn als ich gestern Abend nachgeschaut habe, war sie weg. Ich habe die ganze Zeit auf die Polizei gewartet.«


  »Woher hattest du sie?«


  »Das ist Lauras Waffe. Sie hat sie immer im Handschuhfach ihres Autos liegen.«


  »Und da hast du sie gesehen, als du mit ihr einkaufen warst. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass das nicht die Mordwaffe ist.« Nur ein Kind könnte es logisch finden, diese Waffe zu nehmen und an einem so offensichtlichen Ort zu verstecken.


  Jason schweigt einen Moment. »Was wird jetzt passieren?«


  Gute Frage. »Glorias Anwältin versucht gerade, einen Durchsuchungsbeschluss für euer Haus zu erwirken. Die Polizei wird höchstens fünf Minuten brauchen, um festzustellen, dass das nicht die Mordwaffe ist.« Ich lehne mich in meinem Sessel zurück und mustere ihn. »Warum bist du gestern Nacht nicht zu Hause gewesen?«


  Er starrt mich an, als hätte ich einen Zaubertrick vorgeführt.


  »Ich habe dich gestern gesehen. Ihr seid nach Hause gekommen, ehe ich gehen konnte. Du hast dieselben Klamotten getragen wie jetzt.«


  »Aber ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  »Solltest du auch nicht. Und jetzt beantworte meine Frage.«


  Sein Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse, die halb panisch, halb zornig ist. »Laura hat gestern Abend gehört, wie ich mit Gloria telefoniert habe. Sie weiß, dass ich die Waffe da hingelegt habe. Sie hat mich aus dem Haus geworfen.«


  »Wo hast du die Nacht verbracht?«


  »Hier. Die Adresse steht auf Ihrer Visitenkarte. Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte, und ich wollte gleich heute früh mit Ihnen reden.«


  »Wie bist du hierhergekommen? Ist verdammt weit zu Fuß von Fairbanks Ranch bis hierher.«


  Er greift in die Tasche seiner Jeans und holt einen Autoschlüssel heraus.


  »Du bist gefahren? Jason, du bist erst vierzehn. Woher hattest du das Auto?«


  Er nuschelt etwas, das ich nicht ganz verstehe. Das Logo an der Schlüsselkette passt zu dem Hybridauto auf Davids Parkplatz. »Du hast doch nicht etwa ein Auto gestohlen, oder?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Es hat meinem Dad gehört. Ich fahre schon damit, seit ich zwölf bin. Das habe ich auf unserer Ranch in Wyoming gelernt. Wir haben so viele Autos, da merkt wahrscheinlich niemand, dass es fehlt.«


  Ich stehe auf, nehme seinen und meinen Autoschlüssel und bedeute ihm, mir zu folgen. »Komm mit. Wie wir den Wagen zurückbringen, überlegen wir uns später. Jetzt fahren wir erst mal zu Glorias Anwältin, und du wirst ihr erzählen, was du mir gerade gesagt hast. Danach bringe ich dich heim. Ich bin ziemlich sicher, dass Laura dich nicht einfach aus dem Haus werfen kann. Außerdem hat sie ein Verbrechen begangen, indem sie die Polizei wissentlich belogen hat. Wenn heute irgendjemand woanders übernachten muss, dann ist das wahrscheinlich sie.« Da ist noch etwas. »Was hattest du mit Glorias Selbstmordversuch zu tun?«


  Ein halbes Schulterzucken. »Ich habe nur die Tabletten gekauft und den Notarzt gerufen. Sie hat mich rausgeschickt, ehe sie die Tabletten genommen hat.«


  »Die Polizei hat die Pillendosen. Werden sie deine Fingerabdrücke darauf finden?«


  Ein Lächeln. »Nein. Ich habe alles in Schachteln gekauft. In verschiedenen Drogerien, und bar bezahlt. Zu Hause habe ich Gummihandschuhe angezogen und die Dosen ausgepackt. Die Schachteln und die Pagen-Uniform habe ich verbrannt. Im Penthouse habe ich nichts angefasst. Es dürfte im Hotel nichts geben, was mich mit Gloria in Verbindung bringt.«


  Law & Order sei Dank. Zumindest ein paar kriminalistische Lektionen haben sich eingeprägt. Die Folgen, in denen es um Ballistik ging, hat Jason offenbar verpasst, aber immerhin hat er gelernt, seine Spuren zu verwischen. Es sei denn, eine Überwachungskamera im Hotel hat ihn aufgenommen. Wenn dem so ist, werden wir es bald genug erfahren.


  Herrgott, was hat Gloria sich nur dabei gedacht? Jason ist noch ein Kind, aber sie hätte es wirklich besser wissen müssen. Es gibt immer noch die Liste der Telefonverbindungen, die Telefonate der beiden belegen wird, aber die kann man damit erklären, dass Jason und Gloria sich über seinen Vater kannten. Beileidsbezeugungen, tröstende Gespräche, Detective Harris, weiter nichts.


  »Okay, fahren wir schnell zu Glorias Anwältin. Sag ihr nur, was du an dem Tag gehört hast, an dem dein Vater ermordet wurde, rede über nichts anderes. Erzähle ihr so wenig wie möglich über die Waffe. Sie weiß, dass ich eine gefunden habe. Wir können nur hoffen, dass sie Detective Harris noch nichts davon gesagt hat. Keine Lügen mehr. Du sagst die Wahrheit, nicht das, wovon du glaubst, es könnte Gloria helfen.«


  Ich nehme ihn bei der Schulter und zwinge ihn, mir in die Augen zu sehen. »Da ist doch nicht noch mehr, oder?«


  Er sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich wollte Gloria helfen. Ich wollte, dass die Polizei auch andere Spuren verfolgt, nicht nur Gloria. Aber ich habe nur Mist gebaut und dafür gesorgt, dass sie umso mehr als Schuldige dasteht. Warum sollte die Polizei mir jetzt noch irgendetwas glauben? Wenn Laura etwas anderes sagt, steht ihr Wort gegen meines.«


  »Nicht unbedingt.« Ich tippe auf die Zeitung. »Das hier könnte deine Aussage stützen.«
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  Jamie Sutherlands Büro liegt in einem der begehrten oberen Stockwerke des Darth Vader Building. An der Tür steht Sutherland, Talmadge and Gates. Ihr Name an der ersten Stelle. Senior-Partnerin einer Anwaltskanzlei. Für eine so junge Frau ziemlich beeindruckend.


  Ich habe angerufen und Bescheid gesagt, dass wir zu ihr unterwegs seien, und sie erwartet uns schon am Empfang. Ich stelle ihr Jason vor, und sie führt uns in ein Eckbüro mit riesigen Bücherregalen an den Wänden und einer Aussicht, die so beeindruckend ist wie ihr Name an der Tür. Wir nehmen in üppig gepolsterten Sesseln Platz, und sie bittet Jason zu erzählen.


  Jamie hört sich seine Geschichte mit nüchterner Konzentration an und lässt ihn reden, ohne zu kommentieren oder zu unterbrechen. Jason seinerseits tut genau das, was ich ihm gesagt habe. Er erwähnt weder die Waffe noch die Hotelsuite. Als er fertig ist, verschränkt sie die Arme vor der Brust und lehnt sich in ihrem Sessel zurück.


  »Als dein Vater deiner Mutter gesagt hat, er glaube, dass jemand hinter ihm her sei, hat er da einen Namen erwähnt?«


  Jason runzelt die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern…« Er verstummt, doch einen Augenblick später richtet er sich auf. »Moment. Er hat nicht direkt einen Namen erwähnt, aber er hat gesagt, es sei ein Arzt aus dem Forschungsteam, einer der Direktoren, glaube ich.«


  Ich deute auf die Zeitung, die ich mitgebracht habe. »In diesem Artikel ist die gesamte Firmenleitung aufgelistet. Alle treten auch in dem Prozess als Kläger auf und verlangen Entschädigung aus O’Sullivans Vermögen.«


  Sie greift nach der Zeitung. »Ja, um einen Deal von ein paar Milliarden Dollar gebracht zu werden, könnte sicher jemanden verärgern. Aber ich frage mich, warum ihn jemand ermorden sollte, der die Absicht hatte, ihn zu verklagen.«


  Ich denke an die Fragen, die ich meinem Dad stellen wollte, als ich den Artikel zum ersten Mal gelesen hatte. »Was, wenn die Klage unbegründet war? Jason zufolge hat sein Dad Laura gesagt, er hätte einen Kollegen eine Menge Geld gekostet. Ich denke, O’Sullivan war als Geschäftsmann schlau genug, um dafür zu sorgen, dass er die Rechte an jedem vermarktungsfähigen Mittel hat, das sein Forschungsteam hervorbringt. Vielleicht war das, was er getan hat, also nicht illegal, hat aber natürlich jemanden furchtbar wütend gemacht, der erwartet hatte, am Profit beteiligt zu werden. Wenn O’Sullivan aus dem Weg geräumt ist, wäre es viel einfacher, Mrs. O’Sullivan zu bearbeiten und sie zu einer Einigung zu zwingen, damit ihr eine hässliche Schlammschlacht vor Gericht erspart bleibt.«


  »Laura würde ganz sicher keinen Prozess wollen«, wirft Jason verbittert ein. »Dad ist erst seit ein paar Tagen tot, und sie lässt schon irgendwelche Anwälte überprüfen, wie viel von seinem Vermögen mir zusteht und wie viel davon ihr gehört. Sie hat sogar schon Kontakt zu meinen Großeltern aufgenommen und gefragt, ob ich bei ihnen einziehen kann. Sie will mich so schnell wie möglich loswerden. Mit dieser Klage will sie sich bestimmt auch nicht herumschlagen.«


  Jamie tippt mit einem manikürten Fingernagel auf der Armlehne herum. »Ich werde gleich Detective Harris anrufen. Jason, ich möchte, dass du ihm erzählst, was du mir gerade erzählt hast. Er findet einige Aussagen deiner Stiefmutter jetzt schon verdächtig. Beispielsweise hat die Polizei festgestellt, dass es in der Buchführung des Restaurants keinerlei Ungereimtheiten gab. Es gibt auch keinen Beweis dafür, dass dein Vater und Gloria eine Affäre hatten. Nun, da er nicht mehr lebt, kann deine Stiefmutter nur noch den Verdacht äußern. Gloria wird ganz sicher nichts dazu sagen. Wir bekommen Gloria sicher nicht sofort vom Haken, aber wir können Harris’ Ermittlungen in eine andere Richtung lenken. Das ist immerhin ein Anfang.«


  Jason wirkt nicht überzeugt, ist aber bereit, mit Harris zu sprechen. Während Jamie das arrangiert, frage ich ihn, ob er mich bei der Vernehmung dabeihaben möchte. Ich bin erleichtert, als er nein sagt. Ich muss noch eine gewisse Angelegenheit mit Sandra regeln, und je schneller ich mich darum kümmere, desto eher werde ich mich in meiner eigenen Haut wieder sicher fühlen.


  Bevor ich das Anwaltsbüro verlasse, nehme ich Jamie beiseite. Ich gebe ihr die Telefonnummer meines Vaters, für den Fall, dass sie Fragen zu O’Sullivans Geschäften mit Benton Pharmaceuticals haben sollte. Außerdem gebe ich ihr die Einladung. Sie begreift den Zusammenhang sofort. Dann erzähle ich ihr, wo Jason die vergangene Nacht verbracht hat. Sie fragt nicht, warum, oder ob Laura ihn rausgeworfen hat, und ich erwähne es nicht von mir aus. Jason ist minderjährig, und sie verspricht mir nur, dafür zu sorgen, dass er gut nach Hause kommt, wenn sie bei der Polizei fertig sind. Aber ihrem Tonfall nach habe ich das Gefühl, dass sie geradezu hofft, Laura möge ihr einen Grund liefern, irgendwelche passenden juristischen Maßnahmen zu ergreifen. Das hoffe ich auch.


  Dann bin ich allein. Bisher habe ich kaum darüber nachgedacht, wie ich das Problem mit Sandra angehen soll. Ich weiß, was ich tun muss– diesen Talisman finden. Vielleicht kann Tamara mir helfen.


  Ich rufe sie an, und diesmal geht sie ans Telefon.


  »Anna. Ich wollte dich gerade anrufen.«


  »Ja. Sicher.«


  »Hat David dir erzählt, dass er mir heute Abend etwas Gutes kochen will?«


  Nicht wenn ich es verhindern kann. »Ja, aber ich muss vorher mit dir sprechen. Es geht um Sandras Problem.«


  Einen Moment lang herrscht Stille. »Du glaubst mir also jetzt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Spielt das eine Rolle? Wollt ihr meine Hilfe oder nicht?«


  »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg zu Averys Haus.«


  »Gut. Wir warten auf dich.«
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  Meine Stimmung auf dem Weg zu Sandra ist völlig anders als beim letzten Mal. Kein schickes Kleid, keine erotischen Phantasien, die mir im Kopf herumschwirren wie Wespen um die Limonade. Diesmal will ich zwei Dinge erreichen– Sandra befreien und Avery zur Hölle schicken, wo er hingehört. Jeden Tag lerne ich mehr darüber, was es bedeutet, ein nicht menschliches Geschöpf zu sein, und jeden Tag finde ich einen weiteren Grund, das zu hassen, was ich geworden bin. Wenn die Alternative nicht so traurig wäre, wenn ich nicht meine Familie und David hätte, um all das Böse aufzuwiegen, könnte diese Bürde unerträglich sein.


  Ich weigere mich, darüber nachzudenken, was ich tun werde, wenn sie nicht mehr da sind.


  Mein Blick huscht immer wieder zum Rückspiegel. Zwei Tage sind seit dem versehentlichen Zusammentreffen mit Williams’ Wachhund bei Mister A’s vergangen. Seither habe ich Toms Escalade nicht mehr gesehen. Entweder hat er das Fahrzeug gewechselt, oder Williams hat ihn abgezogen, und ich habe einen neuen Schatten.


  Vielleicht hat Williams die Überwachung auch ganz abgeblasen. Vielleicht hält er es nicht mehr für nötig, mich beschatten zu lassen, weil ich ja nicht mehr lange da sein und ihm Ärger machen werde. Ein Biss von einem Werwolf, und mach’s gut, Anna. Was er schon von Anfang an wollte. Trotz seiner großen Reden habe ich immer gefühlt, wie seine Abneigung wuchs. Er konnte mich ebenso wenig nach seinen Wünschen formen, wie Avery es konnte. Und wie Avery kann er mir offensichtlich einfach nicht erlauben, so zu leben, wie ich es will.


  Scheiß auf ihn.
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  Das Tor zu Averys Anwesen steht offen, und ich stelle den Mustang vor der Haustür ab. Tagsüber fällt es mir leichter, hier zu sein. Ich stecke den Autoschlüssel in die Tasche und gehe zur Haustür. Die öffnet sich, und Tamara kommt mir entgegen. Sie trägt eine Jeans und ein enges, rotes Top und hat sich die Haare schneiden lassen, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Jetzt hat sie eine frische, fedrige Frisur, mit der sie femininer wirkt. Ein Jammer, dass David keine Gelegenheit mehr bekommen wird, sie zu würdigen.


  »Cooler Wagen«, sagt sie. »Was ist denn aus dem Jaguar geworden?«


  »Ach, hast du das noch nicht gehört? Jemand hat ihn demoliert. Sah aus, als wäre ein Rudel wilder Hunde darüber hergefallen. Stell dir nur vor, am helllichten Tag auf einer belebten Straße. David und ich waren völlig geschockt.«


  Ihre Lippen formen ein überraschtes O, aber in ihren Augen steht nur kalte Belustigung.


  »Falls du mit dieser Nummer meine Aufmerksamkeit erregen wolltest«, sage ich, »hat es funktioniert. Hier bin ich.«


  Tamaras Blick ist kühl, abschätzend. »David weiß nicht, was du bist, oder?«


  »Ebenso wenig, wie er weiß, was du bist. Das spielt sowieso keine Rolle. Ich bin hier, um Sandra zu helfen. Danach erwarte ich, dass du und das restliche Rudel von hier verschwindet. Kein Abendessen bei David. Kein Abschiedskuss. David wird ganz sicher nicht dein Gefährte oder Liebhaber werden, oder wie ihr sonst die Männchen bezeichnet, die ihr euch nehmt. Daraus wird nichts, Tamara.«


  Diese kleine Ansprache hatte ich nicht geplant. Die Worte sind mir herausgeplatzt, als ich diese neue, aufgehübschte Tamara gesehen und ihren Plan erraten habe. Aber kaum bin ich damit fertig, überkommt mich das scheußliche Gefühl, dass ich zu viel gesagt habe. Es geht doch nichts über die Idee, sich in die Karten gucken zu lassen. Nicht gerade klug.


  Tamara reagiert nicht so, wie ich es erwartet habe. Kein hitziges Leugnen, keine Drohungen. Sie stemmt nicht die Hände in die Hüften und verkündet, ich könne sie nicht daran hindern, zu tun, was sie will. Ihre Augen- und Mundwinkel spannen sich leicht, dann verfliegt der Ausdruck wieder und sie lächelt. »Hast du diesen Vortrag eingeübt?«


  »Wo ist Sandra?«


  Sie tritt beiseite und deutet die Vordertreppe hinauf. »Sie wartet auf dich. Es geht ihr nicht gut. Avery hindert sie daran, sich zu verwandeln. Weißt du, was das bedeutet?«


  Ich fordere sie auf, voranzugehen– jetzt, da ich weiß, welche Folgen ein Biss haben könnte, werde ich ihr ganz gewiss nicht mehr den Rücken zukehren. Dann beantworte ich ihre Frage. »Ja. Er hat ihren Talisman versteckt. Ohne ihn wird sie sterben.«


  Sie nickt. Jetzt sehe ich nur noch Sorgen in ihrem Blick. »Ich habe schon das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Da du eine Zeitlang hier gewohnt hast, dachte ich, du wüsstest vielleicht, ob er irgendwo ein spezielles Versteck hatte. Irgendetwas, das ich übersehen habe.«


  Allerdings hatte Avery ein solches Versteck, und ich weiß, wo es ist. Aber ehe ich ihr das sage, will ich eines klarstellen. »Ich habe hier nicht gewohnt. Nicht richtig. Avery hat mich im Krankenhaus behandelt, nachdem ich angegriffen worden war. Er hat gesagt, er würde mir helfen, mich an mein neues Dasein zu gewöhnen. Eine Ehefrau hat er nie erwähnt. Anscheinend kann ich niemandem begreiflich machen, dass ich mich nicht für sein Erbe interessiere. Wenn Sandra es will, kann sie es haben. Ich habe nichts davon angerührt, und ich war vor Samstag nicht mehr in diesem Haus. Nicht ein einziges Mal, seit er versucht hat, mich zu töten. Kapierst du das?«


  Tamara hört mir zu, den Kopf leicht zur Seite geneigt, eine Hand am Knauf der Haustür. »Nur leider stimmt da etwas an deiner Geschichte nicht«, erwidert sie. »Nämlich der Teil, du hättest kein Interesse an seinem Erbe. Das trifft nicht ganz zu, oder?«


  »Wovon sprichst du? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht im Haus war. Falls etwas fehlt, ich habe es ganz sicher nicht genommen. Williams hat gesagt, es gäbe so eine Art Hausmeister. Vielleicht…«


  Tamara hebt die Hand und lacht. »Ich glaube nicht, dass ein Hausmeister das arrangiert hat.«


  »Was arrangiert?«


  Sie kehrt mir den Rücken zu und öffnet die Haustür. »Dass Averys Weinberg in Frankreich deinen Eltern überschrieben wird«, antwortet sie. »Avery ist sehr zornig deswegen.«
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  Tamara geht mir voran ins Haus. Meine Füße bleiben stehen wie angewurzelt. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass das Weingut, das meine Eltern »geerbt« haben, Averys Weinberg sein könnte. Bis gerade eben hatte ich sogar ganz vergessen, dass er einen besaß. Wie zum Teufel ist es möglich, dass sein Weingut bei meinen Eltern gelandet ist? Wer hätte so etwas arrangieren können?


  Sobald ich mir die Frage stellte, ist die Antwort auch schon da. Williams.


  Er muss es gewesen sein. Er war jahrhundertelang mit Avery befreundet und wusste alles über ihn. Er hat sich um das Erbe gekümmert, weil ich nichts damit zu tun haben will.


  Er wollte mich schon lange von allem menschlichen Einfluss lösen und muss das Ganze schon vor Monaten eingefädelt haben, ehe er von Sandra wusste. Es hat sicher eine Weile gedauert, Abstammungsurkunden zu fälschen und die Grundlage für die »Erbschaft« zu schaffen.


  Tamara bleibt stehen, als sie merkt, dass ich ihr nicht folge, dreht sich um und mustert mich. »Du hast das nicht gewusst? Wirklich nicht?«


  Ich bin zu betroffen, um mehr als ein Kopfschütteln zustande zu bringen.


  »Wer war es dann?« Sie hält inne, und dann reißt sie überrascht die Augen auf. »Williams.«


  Jetzt schaue ich sie ebenfalls überrascht an. »Du kennst Williams?«


  »Ja.« Mehr sagt sie nicht. Dann schlägt sie vor: »Wir sollten zu Sandra gehen.«


  Sie setzt sich in Bewegung, und ich raffe mich auf und folge ihr. Mein Verstand versucht immer noch, Williams’ Verrat in seinem gesamten Ausmaß zu begreifen. Kein Wunder, dass er mich im Glory’s gesucht hat. Er hat nichts gesagt, was mich hätte warnen können, aber er wusste, dass Sandra bald herausfinden würde, was er getan hatte. Wusste er da auch schon, dass Avery in ihrem Körper zurückgekehrt ist? Das bezweifle ich, denn sonst wäre er nicht so ruhig gewesen. Er hätte sich denken können, dass er als Nächster dran sein würde, sobald Avery mit mir fertig ist.


  Er ist ja auch beinahe damit durchgekommen, nicht? Meine Familie packt möglicherweise gerade jetzt für eine Zukunft, die es nie geben wird. Eine Zukunft, die eine Lüge ist. Und ich habe mitgespielt. Ich war argwöhnisch, aber ich habe die Erbschaft nie mit Avery in Verbindung gebracht.


  Sandras Auftauchen muss Williams’ Pläne ganz schön durcheinandergewirbelt haben. Hat er beschlossen, den Schaden zu begrenzen? Mich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen und zu hoffen, dass seine Beteiligung an dem Betrug unbemerkt bleibt?


  Tamara hat das Foyer durchquert, doch statt ins Wohnzimmer zu gehen, steigt sie die Treppe hinauf. Mir wird klar, dass ich mich besser auf die Gegenwart konzentrieren muss, um nicht in Gedanken versunken von einer Werwölfin überrumpelt zu werden, die mich des Betrugs verdächtigt. Sandra (oder Avery) wusste schon die ganze Zeit über, was ich gerade erst erfahren habe, aber das werden sie mir wohl kaum glauben. Das würde ich ja selbst nicht tun.


  Ein weiterer Schock trifft mich, als ich begreife, wohin Tamara mich führt. Averys Schlafzimmer. Scheiße. In seinem Wohnzimmer zu sein, war schon schlimm genug. Ein Wirbelsturm von Emotionen, sämtlich negativ und zu stark, als dass ich mich rational damit auseinandersetzen könnte, ruft die vorhersehbare Reaktion hervor.


  Die Vampirin tritt zum Vorschein.


  Tamara geht immer noch vor mir her. Ihr eigener animalischer Instinkt lässt sie innehalten und sich umdrehen. Sie spürt die Veränderung. »Wir wissen, wie schwer das für dich ist. Hier zu sein. Wir wollen dir nichts Böses. Wir brauchen deine Hilfe.«


  Sie steht an der Tür zum Schlafzimmer. Seinem Schlafzimmer. Ich zittere am ganzen Leib. Wenn ich in dieses Zimmer gehe, wenn ich Sandra gegenübertrete in dem Wissen, dass sie ein Gefäß für Avery ist– ich weiß nicht, wie ich dann reagieren werde.


  Tamara beobachtet mich. Sie sieht mich zittern und liest mir den Konflikt von den Augen ab. »Avery schläft«, sagt sie. »Du wirst nur mit Sandra sprechen.«


  Woher kann sie das wissen? Ich bringe keinen anderen Laut hervor als ein Knurren. Es kommt aus der dunklen, tiefsten Grube meiner Seele und ist Frage und Warnung zugleich.


  Wieder scheint sie mich zu verstehen. »Als du angerufen hast«, erklärt Tamara, »hat Sandra ein Schlafmittel genommen. Sie weiß, dass bestimmte Medikamente bei Avery anschlagen. Seit er ihren Körper in Besitz genommen hat, benutzen wir dieses Wissen, um Sandra hin und wieder seiner Kontrolle zu entziehen. Die Wirkung hält nicht lange an, und wenn sie abgeklungen ist, rächt er sich fürchterlich an ihr. Es ist Sandra, die dich erwartet, nicht Avery.«


  Sie schiebt die Tür auf und wartet.


  Ich warte auch. Darauf, dass sich mein Blut abkühlt, der Kampfreflex nachlässt, die Vernunft wieder die Oberhand gewinnt.


  Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, bin ich bereit.


  
    

    Kapitel 62

  


  Der Raum ist genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe. Schwere, dunkle Möbel, die aussehen, als sollten sie in einem Schloss stehen, und vermutlich auch mal in einem gestanden haben. Bücherregale an zwei Wänden, ein riesiger steinerner Kamin gegenüber dem Bett. Bogenförmige Fenster, die schräg einfallende Sonnenstrahlen und Schatten über die Wände huschen lassen.


  Aber irgendetwas ist anders. Ich brauche einen Moment, um dahinterzukommen, was es ist. Das Licht. Das Licht im Raum ist anders. Jetzt ist Dezember, nicht Juli. Der veränderte Stand der Sonne, die ihrem tieferen winterlichen Bogen folgt, taucht die Wände in trübes Zinn statt leuchtendes Gold. Selbst das Feuer, das in dem mächtigen offenen Kamin brennt, kann die Kälte nicht ganz vertreiben.


  Tamara gibt ein leises Räuspern von sich. Es reißt mich aus meinen Gedanken, und als ich mich umdrehe, sehe ich Sandra.


  Sie liegt auf Kissen gestützt in Averys Bett. Averys Bett. Sein Geruch überwältigt meine Sinne: vampirisch, männlich, moschusartig. Dann erkenne ich mit scheußlicher Klarheit, dass auch ich hier zu riechen bin. Ein Hauch von Parfüm und Schweiß. Diese Seidenlaken sind durchdrungen von der Essenz unserer geteilten Leidenschaft. Pheromone, Testosteron, Lust. Wie oft haben wir in diesem Bett miteinander geschlafen? Wie kann Sandra es ertragen, darin zu liegen?


  Ich merke, dass sie mich beobachtet. Ich sammle mich und mustere sie. Sie ist blass, ungeschminkt, das Haar zurückgekämmt. Sie trägt ein Nachthemd aus blauem Chiffon, das die Rundungen ihrer Brüste durchschimmern lässt. Die Bettdecke ist um ihre Taille geknautscht, ihre Hände darauf gefaltet. Sie strahlt nichts von der Kraft aus, nichts von der starken Sexualität, die mich zuvor so gefesselt haben. Die Frau vor mir ist ein Kind, verängstigt und verloren. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass Avery mich durch Sandra genauso kontrollieren konnte, wie er es in seinem zweiten Leben getan hat. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, ehe Avery wieder erwacht. Ich weiß nicht, ob ich ihm in diesem Raum die Stirn bieten könnte.


  »Warum hast du so lange gewartet, ehe du hergekommen bist?«, frage ich sie.


  »Avery brauchte Zeit, Kraft zu sammeln«, flüstert sie. Ihre Stimme klingt gequält und heiser. Dann, als bereite ihr das Sprechen Schmerzen, legt sie eine Hand an die Kehle. »Er will mich daran hindern, mit dir zu sprechen. Sogar jetzt.«


  Tamara tritt ans Bett und streicht Sandra über den Kopf. Sandra wirft ihr einen dankbaren Blick zu, und Tamara übernimmt das Erzählen.


  »Avery und Sandra sind sich vor vielen Jahren begegnet. Sie war eine junge Frau, gerade erst verwandelt, und er ein mächtiger Vampir und neugierig auf den Werwolf. In all seinen Jahren war sie das erste Werwesen, das dem Vampir nicht feindselig begegnete. Dafür stellte er sie unter seinen Schutz und erlaubte ihr, sich selbst andere unserer Art zu suchen, die bereit waren, sich mit ihr in einem Rudel zu verbünden.« Sie wendet den Blick von Sandra ab und sieht mich an. »Weißt du viel über das Werwolfsrudel?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nur was ich kürzlich aus einem alten Buch erfahren habe. Ein Alphamännchen dominiert das Rudel. Es gibt mehr männliche als weibliche Werwölfe, und die Frauen müssen sich stets den Männern unterordnen. Ich erinnere mich aber daran, dass in Culebras Bar das zahlenmäßige Verhältnis von Männern zu Frauen in eurem Rudel umgekehrt war. Euer Rudel ist anders.«


  Tamara lächelt. »Das Buch, das du gelesen hast, nennt es Unterordnung? So kann man es wohl auch bezeichnen. In Wirklichkeit ist es Vergewaltigung, oft sogar Mord. Den alten Gesetzen gehorcht kaum noch jemand. Der Alpha nimmt sich, was er will. Wenn ein Weibchen überlebt, so wie ich, wird ihr Leben zu einem Alptraum. Sie wird gezwungen, mit dem Rudel zu leben, sich in menschlicher oder tierischer Gestalt mit jedem Mann zu paaren, wann immer er will, und zu arbeiten, um dem Rudel Geld einzubringen. Ich war eine der Glücklichen, die entkommen konnten. Ich bin nach Mexiko geflohen, wo ich Sandra getroffen habe.«


  Sandra hebt die Hand. Tamara nimmt sie, streicht Sandra zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn und fährt fort.


  »Sandra war eine Überlebende, so wie ich. Damals war sie mit Avery zusammen, und als er meine Geschichte hörte, kaufte er uns ein großes Revier tief im Urwald in Mexiko. Nach und nach stießen weitere Weibchen zu uns. Unser Rudel gedeiht, weil wir damit zufrieden sind, mit der Natur unseres Tiers im Einklang zu leben. Wir leben ganz natürlich, wir vermehren uns nicht, wir fügen niemandem Schaden zu. Die Männer, die bei uns sind, haben genau dasselbe gesucht. Freiheit.«


  »Die Hochzeit– Sandra und Avery–, wann war das?«


  Zum ersten Mal wirkt sie nervös. »Es gab gar keine. Avery hat uns die Geschichte von der Heirat aufgezwungen, um über Sandra wieder an seinen Besitz zu kommen. Er glaubt, er könnte sie hierbehalten. Er ist zu genau dem geworden, wovor er sie vor so vielen Jahren gerettet hat. Er hat sie zu seiner Gefangenen gemacht.«


  »Wie ist das passiert? Wie konnte Avery von Sandra Besitz ergreifen?«


  »Ich weiß es nicht. Es passierte zur Zeit des Tiers. Wir waren im Dschungel, und plötzlich ist Sandra krank geworden. Sie war die Wölfin, dann hat plötzlich ihr menschlicher Körper übernommen. Das darf nicht so schnell geschehen. Die Veränderung muss sich allmählich vollziehen, ansonsten ist der Schmerz unerträglich. Sie hat geschrien und um sich geschlagen, und als der Wolf zurückkehrte, war Avery auch da.« Sie holt tief Luft. »Anfangs war Avery damit zufrieden, Sandra so leben zu lassen, wie wir es immer gemacht haben. Er hat sie nie an der Verwandlung gehindert. Er schien sie sogar zu genießen, die Freiheit der Jagd als Tier, die Befreiung von der vampirischen Blutlust. Keine von uns hat verstanden, was da passierte. Nicht richtig. Er hat manchmal mit uns gesprochen, so wie mit dir, aber wir hatten keinen Hinweis darauf, was noch kommen würde.«


  Sandra gibt einen kläglichen Laut von sich. Als wir sie ansehen, runzelt sie die Stirn, und ihre Hand liegt wieder an der Kehle.


  »Er will zurückkommen«, sagt Tamara. »Wenn er wieder da ist, wird er sie bestrafen. Wir müssen uns beeilen.«


  »Aber wie konnte er den Talisman verstecken, ohne dass Sandra es mitbekommen hat?«


  Tamara beobachtet Sandra und sucht offenbar nach Anzeichen dafür, dass Avery wieder die Kontrolle über sie gewinnt. »Manchmal wacht Sandra für ein paar Stunden auf wie aus einem Traum und kann sich an nichts erinnern. Während so einer Periode hat sie gemerkt, dass ihr Talisman fehlt. Sie glaubt, er hat ihn ihr weggenommen, weil sie sich gegen ihn gewehrt hat. Zum Beispiel hat sie sich geweigert, hierherzukommen, solange sie konnte. Er ist zu stark geworden.«


  »Wenn wir ihr den Talisman zurückgeben können– weißt du, was dann mit Avery geschieht?«


  »Wenn Sandra den Talisman wiederhat, kann sie als Wölfin gegen Avery kämpfen. Er kann sich in einem Tierkörper nicht lange am Leben erhalten. Er kann auch nicht entkommen. Sie wird Wölfin bleiben, bis sie spürt, dass er gestorben ist. Erst dann wird sie sich wieder in einen Menschen verwandeln.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  Wieder streicht Tamara liebevoll über Sandras Kopf, wie eine Mutter bei einem kranken Kind. »Es könnte Tage dauern. Eine Woche. Während dieser Zeit kann Sandra nichts essen oder trinken. Indem sie versucht, Avery loszuwerden, setzt sie ihr eigenes Leben aufs Spiel.« Sie hebt den Blick und sieht mich an. »Aber ich glaube, das kannst du verstehen, nicht wahr, Anna?«


  Ob ich verstehe, warum man bereit ist, das eigene Leben zu riskieren, um sich von einem Monster zu befreien? Und ob. Es ging sogar um dasselbe Monster, mit dem Sandra jetzt kämpft.


  »Wenn der Talisman hier in diesem Haus ist, dann weiß ich vielleicht, wo Avery ihn versteckt hat.«


  Ich trete an den Kamin. Die riesige Kammer ist groß genug, um aufrecht darin zu stehen, und zu beiden Seiten ist viel Platz, um Brennholz zu lagern. Der Kaminsims ist eine dicke Platte aus schwerem, dunklem Holz. Darüber sind zwei Kerzenhalter an der Wand befestigt.


  Das Feuer versengt meine Haut, als ich nah herantrete. Ich hebe die Hand, packe den rechten Wandleuchter und ziehe daran. Mit einem knirschenden Geräusch dreht sich die linke Wand des Kamins nach innen. Aus dem hohen Lagerfach wird eine Tür, die sich öffnet und eine lange, dunkle Treppe freigibt.


  Ich höre, wie Tamara der Atem stockt, dann steht sie neben mir und späht in die Dunkelheit. »Was ist da unten?«


  »Schätze«, antworte ich. »Und Schmerz.«


  
    

    Kapitel 63

  


  Die Treppe ist aus Holz, und der geheime Gang führt steil nach unten. Drinnen ist es klamm und dunkel, die Stufen sind steil und auf den ersten Blick endlos. Die Stiege ist so schmal, dass Tamara hinter mir gehen muss. Sie drängt sich ziemlich dicht an mich, und es gefällt mir nicht, sie im Rücken zu haben. Meine Sinne sind auf höchster Wachsamkeitsstufe und der Vampir in mir bereit, sofort hervorzuspringen, falls er von ihr irgendetwas anderes wahrnimmt als den seltsamen Angstgeruch, den sie verströmt.


  Angst wovor? Vor der Dunkelheit?


  Aber wir nähern uns dem Fuß der Treppe, und der Geruch nach Erde und Verwesung vertreibt die Fragen aus meinem Kopf. Ich fühle mich in den Alptraum zurückversetzt, David am Fuß dieser Treppe zu finden, gefesselt und dem Tode nahe.


  Endlich haben wir festen Boden unter den Füßen. Vor uns liegt eine Tür, die sich unter meiner Berührung öffnet. Ich finde den Lichtschalter rechts davon und trete beiseite, damit Tamara erleben kann, was ich beim ersten Mal hier unten vor sechs Monaten erlebt habe.


  Der Raum ist groß, ein Lager mit Holzkisten, die an einer Wand aufgestapelt sind, zusammengerollten Teppichen an einer anderen, und Regalreihen in der Mitte. Das Licht der Glühbirne spiegelt sich in den Hunderten Gegenständen, die wild durcheinander in den Regalen gelagert sind wie die Schätze eines verrückten Sammlers: Haufen von Gold- und Silberschmuck, Vasen aus Bronze und Silber, mit Juwelen besetzte Schmuckdolche, goldenes Geschirr, von dem ein König hätte essen können. Chinesisches Porzellan, ägyptische Altertümer, Maya-Keramik. Die Quelle von Averys Reichtum.


  Tamara greift nach einem kleinen goldenen Streitwagen und wiegt ihn in der Hand. »Jetzt weiß ich, wie Howard Carter sich gefühlt haben muss, als er Tutenchamuns Grab gefunden hat«, sagt sie mit gedämpfter Stimme.


  Ich deute auf den Kunstgegenstand in ihrer Hand. »Wer weiß, vielleicht ist das da aus seinem Grab. Avery könnte dort gewesen sein.«


  Sie stellt den Streitwagen wieder ins Regal und sieht sich um. »Weißt du, was in den Kisten ist?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Bist du nicht neugierig?«


  »Nein. Dieser Raum ist für mich voll schlimmer Erinnerungen. Avery ist für mich eine schlimme Erinnerung. Wenn das hier vorbei ist, kann Sandra gern alles haben.«


  Ich lasse den Blick über die Regale schweifen. »Wie sieht so ein Talisman denn aus?«, frage ich. »In dem Buch steht etwas von einem Fellgürtel. Ist das buchstäblich ein Gürtel aus Fell oder eher symbolisch gemeint?«


  Tamara hilft mir und übernimmt eine Seite des Regals, während ich die andere absuche. »Beides«, sagt sie. »Er ist ein Medaillon, das ein bisschen Fell enthält. Früher einmal war er tatsächlich ein Gürtel aus dem Fell eines Totemtiers. Aber einen Fellgürtel zu tragen, war wie eine Markierung, es hat uns zur leichten Beute für menschliche Jäger gemacht. Jetzt tragen wir etwas Diskreteres. So wie das hier.«


  Sie zieht ein kleines goldenes Medaillon aus dem Ausschnitt ihres Tops und lässt die Kette zwischen ihre Brüste fallen. »Wir tragen ihn immer bei uns. Er ist für uns lebenswichtig. Unser kostbarster Besitz.«


  Ich bin mit meiner Seite des Regals fertig und habe nichts gefunden, was Tamaras Beschreibung ähnelt. Ich frage mich, ob es ein Fehler war, anzunehmen, der Talisman müsse hier sein. Aber dies ist Averys Schatzkammer. Wo sonst sollte er ihn verstecken?


  Tamara ist ebenfalls fertig und kommt um das Regal herum zu mir. Sie schaut zur Wand hinüber, wo ich David gefunden habe. »Was ist da drüben?«, fragt sie.


  Von hier aus sehen wir nur Teppiche, zusammengerollt und an der Wand aufgestapelt.


  »Sollen wir da nachsehen?«, fragt sie.


  Ich habe nicht die Absicht, diesen Horror noch einmal aufzufrischen. »Nur zu. Ich suche hier weiter. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«


  Sie geht weg, und ich wende mich wieder den Regalen zu. Mir fällt auf, dass sie jetzt auf dem Teppich steht, in dem David damals eingewickelt war. Ich bilde mir ein, ich könnte immer noch sein Blut riechen, und schaudere vor Grauen.


  Gleich darauf ist sie wieder bei mir. »Nichts. Du meinst doch nicht, dass er in einer dieser Kisten steckt, oder? Himmel. Das sind ja mindestens hundert. Wir haben nicht die Zeit, sie alle aufzumachen und nachzuschauen.«


  Sie geht auf das Chaos aus Holzkisten zu, die fast bis zur Decke aufeinandergestapelt sind. Ich folge ihr und lasse den Blick über den Haufen schweifen. »Im Staub auf diesen Kisten sind keine Spuren. Ich glaube nicht, dass jemand hier unten war…« Ich wollte eigentlich sagen, seit ich zuletzt hier war. Aber ich will ihr die Umstände dieses Besuchs nicht erklären müssen, also lasse ich es.


  Tamara runzelt die Stirn. »Und was machen wir jetzt? Dieses Medaillon zu finden, ist die einzige Möglichkeit, wie wir Sandra befreien und Avery ein für alle Mal loswerden können.«


  Eine leichte Bewegung an der Tür. Ich erhasche sie aus dem Augenwinkel wie das Aufblitzen der Sonne in einem Spiegel. Sandra erscheint am Fuß der Treppe, als hätten Tamaras Worte sie herbeigezaubert.


  Die wirre Leere ist aus ihrem Gesicht verschwunden, dieser hilflose Ausdruck eines verirrten Kindes. Sie betrachtet mich mit der distanzierten Gelassenheit eines Raubtiers. Sie hat den Ausschnitt ihres Nachthemds tiefer heruntergezogen, und der Umriss ihres Körpers schimmert durch den Stoff wie von innen beleuchtet.


  Ich kann den Blick nicht abwenden. Binnen eines Augenblicks verliere ich die Beherrschung über meine Sinne. Sie fordert mich heraus, ihr zu widerstehen, und ich weiß, dass ich das nicht kann. Ich zittere. Sie ist mir nicht nahe genug, um mich zu berühren, jedenfalls körperlich, und doch spüre ich, wie ihre Finger über meine Haut streichen, meinen Bauch hinab und zwischen meine Oberschenkel. Ihre Fingerspitzen gleiten über meine Scham, und ich bebe vor Erregung. Sie ist da, quält mich mit ihrer federleichten Berührung. Ich will mehr. Ich will, dass sie es bis zum Ende führt. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen, ein Flehen um Erlösung.


  Ein kaltes, bitteres Lachen bricht den Zauber.


  »Ach, Anna.« Ihre Stimme. Seine Stimme. »Du hast dich kein bisschen verändert, nicht wahr?«


  
    

    Kapitel 64

  


  Einen Moment lang schwankt der Raum.


  Ich höre Tamaras Stimme: »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.«


  Ich werde wie aus einem Traum in die Gegenwart zurückgerissen und bin verwirrt, orientierungslos. Dann wird mein Kopf klar, und alles ist wieder da.


  In Sandras Augen glimmt ein Licht, das nicht zu ihr gehört, und sie lächelt mich mit einem Gesichtsausdruck ohne jede Wärme oder Freude an.


  »Was ist denn, Anna? Was habe ich getan?«, fragt sie. Ihre Lippen bewegen sich, aber es ist Avery, der mit mir spricht. »Ich bin doch nur auf dein Begehren eingegangen. Genau wie damals. Ich habe dich nie zu etwas gezwungen, das du nicht wolltest. Das kannst du nicht bestreiten. Dein Körper verrät dich.«


  Hitze flammt in mir auf. Der vertraute Funken der Leidenschaft. »Lass das.« Ich begegne der aufsteigenden Hitze mit heftigem Zorn, bis meine Erregung zu Asche zerfällt. »Ich lasse mich nicht mehr von dir manipulieren.«


  »Du glaubst, du könntest mich an irgendetwas hindern?«


  »Sandra wird dich daran hindern. Wir werden den Talisman finden.«


  »Du meinst den Talisman da? Den Tamara um den Hals trägt?«


  Sie lassen mir keine Zeit für eine Antwort. Ein verschwommener Schatten schießt blitzschnell auf mich zu. Ich wirble herum und strecke instinktiv die Hände aus, um es wegzustoßen. Es ist ein riesiger Wolf. Mein Schlag trifft ihn an der Schulter, und er stürzt.


  Aber wie…? Tamaras Kleidung liegt in einem Haufen auf dem Boden. Sie muss sich verwandelt haben, während Avery mit mir gespielt hat.


  Der Wolf springt auf und greift mich erneut an, aber diesmal bin ich vorbereitet.


  Wir umkreisen einander, Vampirin und Wölfin. Sie ist so groß wie ein Mastiff, mit goldenem Fell und schwarzen Lefzen, die zu einem Knurren zurückgezogen sind. Ihre Augen sind gelb, und die schlitzförmigen Pupillen strahlen mehr als tierische Intelligenz aus. Sie ist vollkommen bewusst. Sie handelt nicht instinktiv als Tier, sondern in einer bestimmten Absicht. Steht sie unter Averys Kontrolle? Bis zu diesem Augenblick hätte ich das nicht für möglich gehalten. Tamara hat sich an mich gewandt, damit ich Sandra helfe. Oder?


  An der Tür beginnt Sandra mit leiser Stimme besänftigend mit der Wölfin zu sprechen. Sie hält inne und lauscht.


  »Süße Tamara. Ich hätte dich auswählen sollen, aber du und ich werden bald vereint sein. Wir werden diesen lästigen Körper los sein. Sandras Körper.« Sie kommt näher. »Du brauchst nur Anna zu töten. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte. Das Einzige, was Sandra mir verweigert hat. Sie konnte es nicht. Du bist stärker. Du besitzt die Kraft dazu. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Das Säuseln verstummt, und die Wölfin spannt sich zum Angriff. Ich erinnere mich an die Worte in dem Buch.


  Silber. Silber ist tödlich für Werwölfe.


  Dann fällt mir Freys Warnung ein.


  Ich muss davon ausgehen, dass ein Werwolfbiss tödlich ist. Ich stehe mit dem Rücken an einem der Regale und taste nun mit beiden Händen hinter mir nach etwas– irgendetwas–, das ich als Waffe benutzen könnte. Ich darf sie nicht lange genug aus den Augen lassen, um richtig zu suchen. Ich kann nur tasten, aber meine Fingerspitzen treffen auf nichts, was mir Schutz bieten könnte.


  Zum ersten Mal muss ich erkennen, dass vampirische Kraft und Klugheit diesmal nicht reichen werden. Ich kann nicht richtig gegen sie kämpfen, denn ich darf sie nicht nahe genug an mich heranlassen, um mich zu beißen.


  Ich habe Angst. Sie windet sich in meinem Herzen und ballt sich in meinem Magen zusammen. Ein fremdartiges, verstörendes Gefühl. Schlimmer noch, Tamara wittert sie. Sie hat es nicht eilig, mich anzugreifen. Sie rückt langsam und mit gebleckten Zähnen vor. Weiß sie, dass sie mich nur ein einziges Mal zu beißen braucht? Der zweite Tod mag nicht augenblicklich eintreten, aber er wäre gewiss.


  Die Muskeln an ihren Schultern spannen sich. Sie zieht die Hinterbeine unter sich und tut ihre Absicht mit einem Knurren kund. Als sie springt, packe ich das erstbeste Ding im Regal hinter mir, schleudere es auf sie und springe beiseite.


  Die Tonvase trifft sie unter dem linken Auge. Sie zerspringt, und ein Splitter bohrt sich tief in ihr Auge. Sie taumelt zurück, jault und schüttelt wütend den Kopf, bis sich der Splitter löst. Blut spritzt aus der Schnittwunde. Als ich es rieche, erkenne ich, dass es menschliches Blut ist. Mein eigenes Blut erhitzt sich, aber ich darf der Blutlust jetzt nicht nachgeben. Es mag Menschenblut sein, aber ich stehe keinem Menschen gegenüber.


  Ich muss genug Abstand zwischen uns wahren.


  Sie hat sich erholt, sucht nach mir, schnuppert nach meinem Geruch. Ich habe mich in die Mitte des Raumes zurückgezogen, zwischen die Regalreihen. Sie wittert mich, heult vor Schmerz und Wut und folgt mir.


  Das Regal neben mir bietet nichts, was ich gegen sie benutzen könnte. Sie senkt den Kopf und beobachtet, wie ich langsam zurückweiche. Mein Instinkt kreischt mir zu, ich solle sie angreifen, ihr das Genick brechen, ihr Blut trinken. Könnte ich das schaffen, ehe sie die Zähne in meinen Arm oder meine Hand schlagen kann?


  Das Risiko ist zu groß. Denk nach.


  Ich habe in dieser Schatzkammer verteilt Hunderte silberner Gegenstände gesehen. Ich weiß, dass es hier etwas geben muss, das ich als Waffe benutzen kann. Mein Blick huscht über die Regale.


  Schmuck. Kelche. Schalen.


  Die Wölfin legt die Ohren an. Blut tropft aus der blinden Augenhöhle.


  Da. Auf einem der obersten Bretter. Ein Dolch.


  Wir bewegen uns im selben Augenblick. Die Wölfin macht einen Satz. Ich springe hoch und schnappe mir den Dolch.


  Die Wölfin landet als Erste und da, wo ich eben noch gestanden habe, der Sprung ging ins Leere. Sie rutscht auf dem gestampften Erdboden. Ihre scharrenden Pfoten wirbeln Staubwolken auf.


  Sie fährt herum und heult frustriert. In ihrer Raserei verspritzt sie Blut und Geifer um sich.


  Die Klinge des Dolches ist gut fünfundzwanzig Zentimeter lang. Das Heft liegt schwer in meiner Hand. Könnte ich den Dolch nach ihr werfen? Nein, dann wäre ein tödlicher Treffer ungewiss. Meine einzige Chance besteht darin, hinter sie zu gelangen, sie im Nacken zu packen und zuzustoßen, ehe sie die Zähne in meine Hand schlagen kann.


  Wie stelle ich das an?


  Die Muskeln unter ihrem Pelz ballen sich, die Hinterbeine werden unter den Körper gezogen, als spannte man eine Sprungfeder. Sie lässt sich Zeit, schätzt die Distanz ab, wartet darauf, dass ich den ersten Zug mache.


  Ich täusche nach links an. Sie stürzt sich auf mich. Ich warte, bis ich ihren Atem in meinem Gesicht spüre, ehe ich einen Schritt zurücktrete und herumwirbele. Ich grabe die Finger in ihre Mähne und werfe mich rittlings auf sie. Sie bäumt sich unter mir auf, schnappt um sich und heult. Ich schiebe einen Arm um ihren Hals und reiße sie rückwärts an mich. Ihr Geruch ist wölfisch, wild, menschlich.


  Ich stoße den Dolch in das, was ich am leichtesten erreichen kann, ihren ungeschützten Bauch. Sie kreischt vor Wut und Schmerz, aber die Wunde ist nicht tödlich. Heißes, duftendes Blut läuft über meine Hand. Sie strampelt wild in der Luft und versucht, mich abzuschütteln. Ich halte mich fest, kämpfe gegen sie und gegen die vampirische Gier, die nach ihrem Blut dürstet. Wenn ich meinen Griff lockern würde, nur ein bisschen, könnte ich ihren Hals ein wenig zu mir herumdrehen, ihn erreichen, trinken.


  Ihr Kiefer öffnet sich weit, die Reißzähne suchen ein Ziel. Suchen nach Haut, die sie zerfetzen, Knochen, die sie brechen können. Nach mir.


  Ich packe sie noch fester. Umklammere den Dolch mit aller Kraft. Als ich diesmal zustoße, treffe ich ins Ziel.


  Ins Herz der Bestie.


  Einen Moment lang bleibt die Erde stehen. Nur die Wölfin bewegt sich. Sie zuckt und wimmert. Ich springe rückwärts von ihr weg. Sie folgt mir nicht. Sie krümmt sich zuckend zusammen, und ihr Kiefer schnappt verzweifelt und vergeblich nach dem Dolch. Ihre ungeschickten, panischen Versuche treiben ihn nur noch tiefer hinein.


  Nach einer weiteren Sekunde hört das Zappeln auf. Der Kopf der Wölfin sinkt auf den Boden. Es bewegt sich nur noch das Blut. Es pumpt sacht aus ihr heraus, sickert um den Dolch herum und färbt ihr Fell scharlachrot. Ich befehle mir, nicht darauf zu reagieren und mich nicht von der Stelle zu rühren. Meine Fingernägel bohren sich so tief in die Handflächen, dass es schließlich der Geruch meines eigenen Blutes ist, der in meinen Kopf durchdringt. Ich wende den Blick nicht von der Wölfin ab. Wie in Zeitlupe beginnt die Verwandlung vom Tier in einen Menschen.


  Ich spüre, dass auch Sandra sie beobachtet.


  Das Fell zieht sich in die Haut zurück. Der Kopf formt sich um, gefolgt von den Gliedern. Die Rückenwirbel ordnen sich neu, mit einem Knacken wie von verwitterten Ästen eines abgestorbenen Baumes. Der Dolch sieht in der nackten menschlichen Brust viel tödlicher aus als in der der Wölfin. Tamaras Gesicht ist im Tod verzerrt, der Mund offen, die Zähne gebleckt. Um ihren Hals hängen zwei Goldketten.


  Sie hatte Sandras Medaillon die ganze Zeit über bei sich.


  
    

    Kapitel 65

  


  Sandra hat sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich Erleichterung in ihren Augen aufblitzen, aber im nächsten Moment weicht der Ausdruck Angst und Schmerz. Sie fällt auf die Knie, krümmt sich nach vorn und stößt einen Schrei aus.


  »Was ist denn, Avery?«, frage ich. »Sind deine Pläne durchkreuzt worden? Aber du warst clever, das muss ich sagen. Ich habe Tamara keinen Moment lang verdächtigt.«


  Ich knie mich neben Tamara und ziehe ihr beide Ketten über den Kopf. Die Medaillons sind fast identisch. »Welches ist deines, Sandra? Sag es mir, dann können wir das hier beenden.«


  Sie kann nichts weiter tun, als sich hilflos an die eigene Kehle zu greifen. Avery hindert sie daran, mir zu antworten. Er übt irgendeinen innerlichen Druck aus, der sie fast erstickt.


  »Okay. Machen wir es anders.«


  Ich trete zu Sandra, helfe ihr, sich so weit aufzurichten, dass ich ihr die Ketten über den Kopf streifen kann, und lasse beide Medaillons zwischen ihre Brüste fallen.


  Sofort brüllt Avery vor Wut, denn er spürt, wie die Macht des Talismans seine eigene aufzehrt.


  Sandras Kraft kehrt zurück. Sie packt mich am Arm. »Geh jetzt. Ich verwandle mich. Schließ uns hier unten ein. Komm nicht zurück. Wenn ich überlebe, werde ich Kontakt zu dir aufnehmen.«


  »Ich kann dich nicht allein lassen. Avery ist auch mein Feind. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das hier ist mein Kampf. Wenn ich mich verändert habe, wird Avery versuchen, mich auf dich zu hetzen. Es ist möglich, dass ich mich nicht dagegen wehren kann.«


  Immer noch bringe ich es nicht über mich, einfach zu gehen.


  Sandras Stimme wird hart. »Du hilfst mir so nicht. Mit jedem Augenblick, den du bleibst, behauptet Avery sich wieder mehr. Du musst gehen. Eine von uns muss überleben, für den Fall, dass…«


  Sie beendet den Satz nicht. Das ist auch nicht nötig. Falls Avery überlebt, falls er mich wieder in ihrem Körper angreift, werde ich wissen, was ich zu tun habe.


  »Was ist mit dem Rest deines Rudels? Können die anderen dir helfen?«


  Wieder schüttelt sie den Kopf. »Ich habe sie nach Mexiko zurückgeschickt. Nur Tamara ist bei mir geblieben. Jetzt weiß ich auch, warum. Sie und Avery hatten ihre eigenen Pläne.«


  »Aber warum? Was hatte sie dabei zu gewinnen?«


  Sandra weist mit einer ausgreifenden Geste auf den Raum um uns herum. »Das hier. Und jetzt geh.«


  
    

    Kapitel 66

  


  Die Tür am Fuß der Treppe hat kein Schloss. Ehe ich den Keller verlasse, schleudere ich eine der Holzkisten gegen die Wand. Eine Kaskade aus Gold- und Silbermünzen ergießt sich daraus, aber es ist nicht der Inhalt, der mich interessiert, sondern das schwere Holz darum herum. Ich wähle zwei Bretter aus.


  Das Letzte, was ich von Sandra sehe, ist eine halb wölfische, halb menschliche Gestalt, die sich auf dem Boden krümmt. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, und sie wimmert vor Qual. Avery kämpft mit ihr.


  Sie umklammert den Talisman mit einer Hand, die mehr tierisch denn menschlich ist. Ihr Blick ist klar, ihre Entschlossenheit offensichtlich. Sie wird siegen.


  Ich schließe die Tür und verkeile die Bretter unter dem Knauf. Ein starker Mensch, der sich ernsthaft bemüht, könnte möglicherweise ausbrechen. Ein Wolf wohl kaum.


  Erst als ich wieder oben bin, in Averys Schlafzimmer, überkommt mich meine eigene rasende Wut. Ich reiße die Laken vom Bett und werfe sie ins Kaminfeuer. Ich zerfetze mit bloßen Händen die Matratze und verfüttere sie Stück für Stück an die Flammen. Wenn ich könnte, würde ich auch das Bett auseinandernehmen. Es ist zu schwer und zu gut gebaut, als dass selbst ein Vampir ihm ohne Werkzeug beikommen könnte. Ich muss mich damit zufriedengeben, alles zu zerstören, womit meine Haut in Kontakt kommt, alles, was Averys Körper berührt hat. Als ich fertig bin, riecht es hier nach nichts mehr außer Asche und Rauch.


  Ich sinke in einen Sessel, schaue in die schwelenden Reste des erlöschenden Feuers und frage mich, was in der geheimen Kammer tief unter meinen Füßen geschieht.


  Was wollte Tamara? Reichtum? Ein Leben in diesem Mausoleum von einem Haus?


  Sie brauchte nur mich zu töten und Sandra sterben zu lassen. Avery wäre in ihren Körper übergesprungen, und die Vereinigung wäre vollkommen gewesen. Eine Bestie, die im Körper einer anderen lebt. War Unsterblichkeit auch ein Teil dieses Handels?


  Ohne mich hätte sie niemand mehr daran hindern können, Averys Erbe zu beanspruchen. Was sie nicht zu begreifen scheint, und auch sonst niemand, ist, dass ich es nur zu gern freiwillig hergegeben hätte. Ich werde es verschenken. An Sandra, wenn Avery tot ist. Ihre Ehe mag nicht offiziell gewesen sein, aber die höllische Vereinigung, die sie miteinander verband, macht sie mehr zu seiner Erbin, als ich es je sein könnte.


  Das Weingut. Was ist mit dem Weingut? Meine Eltern und Trish, aufgeregt, voller Vorfreude und überglücklich über dieses unerwartete Geschenk– ein neues Leben. Wie soll ich ihnen die Wahrheit sagen?


  Und Williams. Was mache ich mit ihm? Ich habe keine Antworten. Noch nicht.


  Das letzte Zischeln des Feuers ist mein Zeichen, endlich zu gehen. Der Wecker am Bett zeigt drei Uhr morgens an. Ich blicke mich noch einmal in einem Raum um, den ich hoffentlich nie wiedersehen werde.


  Als ich mich zum Gehen wende, dringt ein gedämpfter Laut aus den Eingeweiden der Erde zu mir herauf. Das Heulen eines Wolfes.


  
    

    Kapitel 67

  


  David begrüßt mich an der Tür seiner Wohnung mit einem ungeduldigen Zug um den Mund. Er trägt eine Jeans und ein Polohemd und eine Lederjacke über einem Arm. »Ich dachte schon, du tauchst gar nicht mehr auf. Ich komme zu spät. Tammy erwartet mich um vier.«


  Tammy erwartet niemanden. Nie wieder.


  Ich runzle in gespielter Überraschung die Stirn. »Sie hat dich nicht angerufen?«


  Er verschränkt die Arme vor der Brust, und seine Miene wird noch finsterer. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass sie gesagt hat, sie würde dich anrufen, ehe sie die Stadt verlässt. Hat sie nicht?«


  »Nein. Sie hat mich nicht angerufen. Und was soll das heißen, die Stadt verlassen?«


  Ich dränge mich an ihm vorbei und gehe ins Wohnzimmer. Gloria liegt, auf Kissen gestützt, auf dem Sofa. Sie trägt einen seidenen Jogginganzug und hat das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihr Gesicht ist blass und ungeschminkt, aber ihre Miene hellt sich auf, als sie die letzten Worte aufschnappt.


  Ich würde sie gern warnen, sich keinen Hoffnungen hinzugeben, weil das hier nichts an unserer Abmachung ändert, aber zuerst muss ich das Theaterstück für David zu Ende aufführen. »Es gab einen Notfall in der Familie. Zu Hause in Pennsylvania. Nicht zu fassen, dass sie dich nicht angerufen hat.«


  David holt sein Handy hervor und lässt die Jacke über die Sofalehne fallen. Er sucht ihre Nummer, drückt auf Wählen und hält sich das Telefon ans Ohr.


  Mir steht ein Bild davon vor Augen, wie in irgendeinem inneren Zirkel der Hölle ihr Handy bimmelt. Ich nehme nicht an, dass sie drangehen wird. Tut sie auch nicht. David hinterlässt ihr eine Nachricht, eine ziemlich bissige Nachricht, und klappt das Handy zu.


  »Mist. Ich habe so viel zu essen gekauft.« Er weist auf zwei große Einkaufstüten, die in einer Ecke in der Nähe der Wohnungstür stehen.


  »Tja, ich bin sicher, Gloria hat Hunger. Oder, Gloria?«


  Sie nickt, und David seufzt genervt, aber er sammelt die Tüten ein und geht einen Schritt in Richtung Küche. »Ich verstehe nicht, warum sie dich angerufen hat und nicht mich«, brummt er.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie unzuverlässig ist.«


  Er bleibt stehen und dreht sich um. »Nein. Du hast mir gesagt, dass du sie nicht besonders gut kennst. Dass sie eine Irre sein könnte. Na, vielen Dank, Anna.«


  Also bin ich wieder einmal die Böse. Erst wegen Gloria und jetzt wegen Tamara. Ich kann wohl einfach nicht gewinnen.


  David rumort in der Küche herum, während Gloria und ich im Wohnzimmer warten. Das Schweigen zwischen uns ist unbehaglich. Ich habe ihr nichts zu sagen.


  Die Sonne steht tief über dem Wasser und taucht den Raum in orangerote Glut. In ein paar Minuten wird der Mond aufgehen. Ich frage mich, ob Sandra das spüren kann. Ob Avery jetzt erkennt, dass er verloren ist. Hoffentlich.


  Ich bin unruhig und will endlich hier weg. Ich wäre schon längst gegangen, wenn ich nicht fürchten müsste, dass David mich dann umbringen würde. Ich habe das Gefühl, dass er sich auch deshalb mit Tamara verabredet hat, um diese erste Nacht nicht allein mit Gloria verbringen zu müssen. Ich muss wenigstens so lange bleiben, bis sie im Bett ist– ihrem eigenen Gästebett– und schläft.


  »Anna?«


  Glorias hauchiges Flüstern reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Ich will mich dafür bedanken, was du getan hast. Jamie war heute Nachmittag hier. Sie hat mir erzählt, dass Jason mit der Polizei gesprochen hat. Und das Ergebnis der Gentests liegt jetzt auch vor. Sie haben etwas an Rorys Kleidung gefunden. Die DNA ist nicht meine. Jetzt müssen sie die Ermittlungen ausweiten. Sie haben schon Durchsuchungsbeschlüsse für die Privathäuser der Vorstandsmitglieder von Benton beantragt und für Rorys Büroräume. Er muss irgendwo eine Kopie des Vertrags mit der französischen Firma haben. Laura war gezwungen, viel von ihrer Geschichte zurückzunehmen. Sie musste auch zugeben, dass Jasons Version dessen, was Rory an dem Morgen gesagt hat, die richtige ist.«


  Das sind immerhin gute Neuigkeiten. »Hat Jamie herausgefunden, warum O’Sullivan seine Formel lieber verkaufen wollte, als die Produktion selbst in die Hand zu nehmen?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Dein Vater hat einen möglichen Grund genannt. Er hat Jamie erklärt, dass Pharma-Unternehmen genauso arbeiten wie jedes andere private Unternehmen auch– um Profit zu erwirtschaften. Im Ausland sind oft nicht so viele teure, zeitraubende klinische Studien nötig, wie sie hier verlangt werden, ehe die Aufsichtsbehörde ein neues Medikament zulässt. Vielleicht haben sie ihm angeboten, die Formel zu kaufen und allein damit weiterzumachen. Rory hat darin eine Möglichkeit gesehen, sofort viel Geld zu verdienen. Gleich absahnen, ohne lange warten zu müssen. Oder teilen. Also hat er sie genutzt.«


  O’Sullivan ist also gierig und ungeduldig geworden. Und was hat ihm das eingebracht?


  Gloria fügt hinzu: »Jamie glaubt, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie die Vorwürfe gegen mich fallenlassen.«


  »Es sei denn, sie kriegen dich noch wegen dieses dämlichen vorgetäuschten Mordversuchs dran.«


  Ohne Zögern sagt sie: »Das war dumm von mir, ich weiß. Mir ist so entsetzlich schlecht geworden. Ich dachte, mir würde vielleicht ein bisschen schwindelig sein oder so, weil ich gar nicht so viel genommen habe. Den Großteil der Pillen habe ich ins Klo gekippt. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet…«


  Sie erzählt die Geschichte so, als sei das Schlimmste daran, dass sie mit Kotze auf dem Nachthemd gesehen wurde. »Herrgott, Gloria. Du bist wirklich die selbstsüchtigste Kuh, die mir je begegnet ist. Weißt du eigentlich, in was für Schwierigkeiten Jason kommen könnte, falls herauskommt, welche Rolle er bei deinen idiotischen Plänen gespielt hat? Er ist noch ein Junge. Aber kümmert dich das?« Meine Stimme zittert vor Anstrengung, so sehr muss ich mich beherrschen, um sie nicht anzuschreien. »Ich will ihn schützen, und das ist der einzige Grund dafür, dass ich dich nicht selbst wegen Vortäuschung einer Straftat anzeige. Du bist eine Gefahr für andere, und du gehörst eingesperrt.«


  Sie blickt so schockiert drein, dass ich lachen müsste, wenn ich nicht so wütend wäre. Das Miststück glaubt tatsächlich, sie hätte nichts Schlechtes getan.


  David kommt herein, und obwohl er unsere Unterhaltung nicht mitbekommen hat, spürt er die Spannung in der Luft.


  »Herrgott noch mal. Ich kann euch keine fünf Minuten miteinander allein lassen. Wenn ihr glaubt, ich würde mit euch beiden an einem Tisch zu Abend essen, habt ihr euch geirrt. Anna, wie wäre es, wenn du jetzt gehst? Ich glaube, du hast für heute genug angerichtet.«


  »Angerichtet? Ich soll etwas angerichtet haben? Was habe ich denn getan?«


  Er funkelt mich von oben herab an, die Hände in die Hüften gestemmt, und schnaubt wie ein Bulle, der gleich angreifen will. Er beißt die Zähne zusammen, lockert den Kiefer wieder und sagt dann: »Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube, Tamara hätte dich angerufen, um unsere Verabredung abzusagen? Einfach so. Eine Frau, von der du selbst behauptest, sie nicht besonders gut zu kennen. Ich glaube eher, du warst diejenige, die das Date sabotiert hat. Ich weiß nicht, warum. Noch nicht. Das werde ich schon herausfinden. Irgendwann muss sie ja mal ans Telefon gehen. Ich gehe dieser Sache auf den Grund, glaub mir.« Er kehrt in die Küche zurück, bleibt aber in der Tür stehen und fügt hinzu: »Hast du nicht gehört? Du kannst gehen, Anna. Am besten jetzt gleich.«


  Gloria schweigt klugerweise, sie hebt nicht einmal den Kopf, um mir nachzuschauen. Ich hätte ja gern dafür gesorgt, dass die beiden nicht in alte Gewohnheiten verfallen. Wenn sie jetzt miteinander im Bett landen, hat David sich das selbst zuzuschreiben.


  Ich schließe leise die Tür hinter mir.


  Hatte ich mir nicht gewünscht, ich könnte nach Hause gehen?


  Binnen zwei Stunden gleich aus zwei Häusern hinausgeworfen. Ein neuer Rekord.


  
    

    Kapitel 68

  


  Auf der Fahrt nach Hause begreife ich endlich richtig: Es ist vorbei.


  Für Gloria habe ich getan, was ich konnte. Wie sich ihre juristischen Schwierigkeiten nun genau lösen, liegt bei ihrer Anwältin und der Polizei. Aber sobald sie stabil genug ist, werde ich dafür sorgen, dass sie wieder ins Hotel zieht. Ich frage mich, ob ich sie wegen Wortbruchs oder so verklagen kann, falls sie versucht, sich doch wieder in Davids Herz zu schleichen. Eines ist allerdings sicher: Wenn sie das versucht, werde ich ihr das Leben zur Hölle machen.


  Und was mein Verhältnis zu David angeht– jetzt ist er sauer auf mich. Er war schon öfter sauer auf mich. Wir kriegen das wieder hin.


  Und Sandra? Ich konnte ihr nicht so helfen, wie ich gehofft hatte. Diese große Schlacht muss sie allein schlagen, aber ohne Tamara sind die Chancen wenigstens ausgeglichen. Ich würde mich sofort an ihrer Seite wieder in den Kampf stürzen, wenn das etwas nützen würde. Aber Sandra hatte recht, eine von uns muss überleben. Ich hoffe, dass Avery diesmal wirklich für immer verschwindet und keine übernatürlichen Schlupflöcher mehr findet, durch die er sich herauswinden kann.


  Damit bleibt nur noch eine ungeklärte Sache. Ich angle mir mein Handy und drücke Williams’ Kurzwahlnummer.


  Er geht nach dem zweiten Klingeln dran. Ich vergeude keine Zeit mit Nettigkeiten. »Das Weingut, das meine Eltern geerbt haben– ist das sauber?«


  Kurzes Zögern, dann: »Anna. Wollen wir uns in Ruhe darüber unterhalten?«


  »Nein. Ich will, dass du meine Frage beantwortest.«


  »Falls du meinst, ob der Anspruch deiner Eltern vor Gericht standhalten würde, dann ja.«


  Er klingt weder überrascht noch erleichtert, meine Stimme zu hören. Er stellt mir keine Fragen. Es wäre möglich, dass er schon weiß, was in Averys Haus passiert ist. Er scheint ja auch sonst alles zu wissen.


  »Wehe, wenn das nicht stimmt.«


  Ich lege auf und lasse das Handy auf den Beifahrersitz fallen. Die Anzeige für die Mailbox teilt mir blinkend neue Nachrichten mit. Ich werde sie später abhören.


  Frey hat mich daran erinnert, dass meine Familie, solange sie hier ist, zur Zielscheibe werden könnte. Und womöglich bin ich nicht immer da und kann sie schützen.


  Die Entscheidung ist gefallen.


  Was Williams angeht, um den kann ich mich später noch kümmern. Erst habe ich etwas viel Wichtigeres zu erledigen.


  
    

    Kapitel 69

  


  Im Haus meiner Eltern brennt überall Licht, als ich davor halte. Ich renne die Treppe hinauf und öffne mit meinem Schlüssel die Tür. Trish, Mom und Dad sind im Wohnzimmer und räumen den Christbaumschmuck weg.


  »Hallo. Habe ich irgendwas verpasst? Ist heute nicht erst der siebzehnte Dezember?«


  Alle drei drehen sich um, als sie meine Stimme hören, und begrüßen mich lächelnd.


  Trish platzt damit heraus. »Oma hat dir ungefähr hundert Nachrichten auf die Mailbox gesprochen. Wir haben beschlossen, Weihnachten in Frankreich zu verbringen.« Sie hüpft auf mich zu, wobei sie Lametta hinter sich herzieht. »Du kannst doch mitkommen, oder?«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Damit habe ich nicht gerechnet– dass sie so bald schon fortgehen würden. Ich kann sie nicht begleiten. Eben im Auto war ich noch bereit, sie gehen zu lassen, aber jetzt nicht mehr. Nicht so schnell. Ich wollte ein bisschen Zeit haben, mich an die Vorstellung zu gewöhnen. Ihnen Zeit geben, zu begreifen, dass mein Leben hier liegt.


  Dann geschieht etwas Wunderbares. Meine Mutter nimmt mit einer Hand Trishs Arm, mit der anderen meinen und dreht uns zum Baum herum. »Es macht nichts, wenn Anna diesmal nicht mitkommen kann«, sagt sie und drückt sacht meinen Arm. »Wir haben das wirklich sehr kurzfristig entschieden. Sie muss sich um ihr Geschäft kümmern, und ihr Partner verlässt sich auf sie. Anna wird uns noch oft genug besuchen können, wenn wir uns dort richtig niedergelassen haben.«


  Ich wechsle einen Blick mit meinem Dad, und wir begreifen im selben Moment, was ihre Worte bedeuten. Irgendwie hat er es geschafft. Er hat ihr klargemacht, dass ich hier mein Leben habe. Wir lächeln uns an.


  Trish reicht mir eine kleine, rechteckige Schachtel, die unter dem Baum lag. »Dann musst du dein Geschenk gleich aufmachen«, sagt sie. »Na los.«


  Ich setze mich aufs Sofa und reiße das Geschenkpapier ab. Das Symbol auf der grünen Schachtel sagt mir etwas, ehe ich sie aufmache. »Himmel«, sage ich beim ersten Anblick der Rolex in Edelstahl und Gold. »Das ist zu viel, Trish. Die kann ich nicht annehmen. Du hättest nicht so viel Geld für mich ausgeben dürfen.«


  »Sie ist von uns allen zusammen, Schätzchen«, sagt Dad und setzt sich zu uns aufs Sofa. »Sie soll dich an deine Familie erinnern. Jedes Mal, wenn du darauf schaust, wirst du wissen, dass wir nur eine Flugstrecke entfernt sind. Dieses Weihnachten ist ja nur eines. Es wird noch so viele Weihnachtsfeste geben. Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Ich blicke von einem geliebten Gesicht zum nächsten. Zeit. Eine Woge so machtvoller Liebe schlägt über mir zusammen, dass mir die Luft wegbleibt. Sie können nicht begreifen, was Zeit für einen Vampir bedeutet. Ich begreife es ja selbst noch nicht ganz. Ich weiß auch nicht, was noch vor mir liegt, aber ich begreife, welches Opfer meine Mutter gerade bringt. Für mich. Sie lässt mich gehen. Die Kluft zwischen uns ist verschwunden, ausgelöscht durch einen einzigen Akt selbstloser Liebe.


  Ich lege mir die Uhr ums Handgelenk. »Ich werde sie nie ablegen«, verspreche ich und spüre, wie mir die Tränen über die Wangen laufen. Aber ich mache keinen Versuch, sie aufzuhalten oder wegzuwischen.


  Bald weinen wir alle.


  Weinen. Was für eine großartige, befreiende, menschliche Sache das doch ist.
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